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Maler Schönbart. 
Eine Novelle 
von Auguſt Becker. 
(Schluß.) 


V. 

Es regnete. In den Goſſen rauſchte, in der Dachrinne trommelte es von Millionen 
niederſchlagender Tropfen, als ich aufwachte. Der bereits vorgerückte Tag ſah in nebel⸗ 
grauem Zwielicht durch die weißen Fenſtergardinen mir in's verdrießliche Geſicht. Wer 
je durch ſchlechtes Wetter auf längere Zeit in eine kleine Stadt gebannt wurde, die er 
nur als Abſteigequartier für ſeinen Beſuch der Umgebung betrachtet hatte, mag meine 
Mißlaunigkeit annähernd nachempfinden können. Vielleicht war ich wochenlang in das 
enge Neſt gefeſſelt, ohne nur den Fuß vor die Thore ſetzen zu können. Und womit ſollte 
ich meine Ungeduld bezähmen, die Zeit todtſchlagen? Zu leſen gibt's gewöhnlich Nichts 
als das jämmerliche Zeug der Unterhaltungsblätter für Haus und Familie. Mit den 
Menſchen aber iſt wenig zu reden. Wie will man immer den richtigen Ton treffen, der 
nicht ſtörend in ihre Gewohnheiten und Anſchauungen klingt! 

Und doch noch lieber einige Wochen in fo kleinem Neſte zubringen, wo die patriar⸗ 
chaliſche Gemüthlichkeit wenigſtens keine Forderungen ſtellt, als jahrelang in einer 
deutſchen Mittelſtadt, wo man ſich immer zurückſchrauben muß, um in die Stimmung zu 
kommen, die dem täglich dort aufgezogenen Leierkaſten entſpricht; wo man ſtets im 
Voraus weiß, was man hören wird und wo Alle die glückliche Einbildung beſeelt, daß 
ihre Drehorgel die ſchönſte Muſik ſei, ihre Stadtuhr allein richtig gehe, ihr vernagelter 
Horizont die Welt umfaſſe. Ich durfte mich alſo gewiſſermaßen noch glücklich ſchätzen, 
nach Lippenwalde verſchlagen worden zu ſein, wo man auch mit dem beſten Willen nicht 
den Anſpruch erheben konnte, im Mittelpunkt des Weltgetriebes zu ſtehen. 

Vor Allem ſchrieb ich nach der Hauptſtadt wegen meiner Koffer und Malergeräth⸗ 
ſchaften. Dann brachte man mir das Fremdenbuch, und ich zeichnete meinen Namen ein. 
Als ich das Gaſtzimmer betrat, war in einem Verſchlage deſſelben ſchon mein Frühſtück 
hergerichtet, und die Tochter des Hauſes brachte ſelbſt den Kaffee, — ein hübſches Mädchen 
mit heiterer, offener Miene und hellen Augen, die ſie nicht ohne neugierige Theilnahme 
auf mir ruhen ließ. Auf meine Fragen hatte ſie kluge, ſchlagfertige Antworten. Doch 
hielt ich mit näheren Erkundigungen noch zurück, um den Zweck meiner Hieherkunft nicht 


vorzeitig zu verrathen. Mit einem Regenſchirm bewaffnet, den ich mir erbeten hatte, 
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durchwanderte ich das Städtchen nach Scehenswürdigkeiten, die nicht vorhanden waren, 
bis zur Zeit des Mittagstiſches, den ich mit einigen Steuerbeamten und Weinreiſenden 
theilte. Dann ward geraucht und dazwiſchen ſkizzirte ich von den Fenſtern aus einige 
ältere Holzbauten, die gegenüber in der Marktgaſſe ſtanden. 

Als ſich gegen Abend das Wetter aufhellte, ſammelten ſich die Honoratioren für 
heute in der Kegelſtube nächſt dem Garten, wo man in gedeckter Bahn den Diskus warf, 
während Frauen und Töchter im anſtoßenden Pavillon Thee oder Kaffee tranken, 
Strümpfe ſtrickten, Tücher ſtickten und die Leute durchhechelten. Auch der mit meinen 
Wirthsleuten verſchwägerte, nebenan wohnende Paſtor ſammt drei Töchtern war ge⸗ 
kommen und begrüßte mich wie einen alten Freund, indem er mich mit in die Geſellſchaft 
zog und den Damen vorſtellte. Mit meiner Aufnahme durfte ich zufrieden ſein. 

Paſtor Schmidt ſelbſt war — abgeſehen von ſeinem entgegenkommenden Weſen — 
ein Mann, wie man ihn an ſo kleinen Orten ſelten trifft. Von ſeinen Studentenjahren 
her, wo er ſogar ein Semeſter Philoſophie in München gehört, hatte er ſich ein lebhaftes 
Gefühl für alles Schöne, Kunſt und Literatur gewahrt. Nun war es ihm jedesmal eine 
Erquickung, wenn er jemand fand, mit dem er, wie er ſagte, hierüber ein vernünftiges 
Wort sprechen konnte, ſtatt immer nur das nachplappern zu hören, was etwa Schulbücher 
oder jene Zeitſchriften von zweifelhaftem Werth enthielten, die ihren Weg nach Lippen⸗ 
walde fanden. Auf ſeiner jüngſten Reiſe nach Berlin hatte er auch Bilder von mir 
irgendwo geſehen und war nun glücklich, den Maler derſelben kennen zu lernen. Man 
mußte den Mann wegen ſeines aufrichtigen Kunſtenthuſiasmus lieb gewinnen, der in 
unſerer eiſernen Zeit immer ſeltener getroffen wird. Von ſeinen Töchtern empfahl ſich 
beſonders Sophie, die ältere, durch ein kluges, ſinniges, beſcheidenes Weſen. Und 
ich unterhielt mich in dieſem harmloſen Kreiſe für den Abend beſſer, als zu er- 
warten war. 

Unter Anderm erfuhr ich, was ich übrigens ſchon geahnt, — wie die Rede darauf 
gekommen, erinnere ich mich nicht mehr, — daß die Buſchmühle Niemand Anderem gehöre, 
als dem reichen Müller Brandt, der ſelbſt eine Predigerstochter heimgeführt, aber nie 
verſtanden hatte, ſeine zeitlebens kränkelnde Frau glücklich zu machen, bis ſie vor einem 
Jahre etwa geſtorben ſei. Was ich ferner vernahm, war, zuſammengehalten mit meinen 
eigenen Erfahrungen auf der Buſchmühle, nicht eben ermunternder oder tröſtlicher Natur. 
Man könne dem Mäller zwar nichts Schlimmes nachſagen; er habe auch ſeine guten 
Seiten, ſei redlich, halte ſtreng auf ſein Wort, und ſei gerade bis zur Derbheit, allein 
auch eben ſo hart als reich, voll Geldſtolz und Eigenſinn. Nichts beſtimme ihn von dem, 
worauf er ſeinen Kopf geſetzt, abzulaſſen oder anderm Rath und Willen zu folgen, der 
vom eignen abweiche. Nur ein Menſch habe Einfluß auf ihn und zwar ein ganz gewöhn⸗ 
licher, aus dem Hannsjochen⸗Winkel in der Altmark zugereiſter Mühlknecht, der ſich 
allerdings auf Müllerei und Stall wohl verſtehe, auch in die Pferde⸗ Arznei pfuſche, 
aber ebenſo beſtimmt und überlegen in ſeiner Dummheit über Alles urtheile, was ſeinem 
Verſtändniß entrückt ſei. Hans Jochen hat es geſagt oder ſagt es — das entſcheide faſt 
immer in der Buſchmühle. 

„Man kann dabei nur Riekchen bedauern“, warf eines der anweſenden Mädchen ein. 

„Wer iſt Riekchen?“ fragte ich ſo unverfänglich als möglich. 

„Sein einziges Kind“, war die Antwort, die von mehreren Seiten gegeben wurde. 
„O, eine der reichſten Erbinnen im Lande. Und eines der liebenswürdigſten Mädchen. 
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Ihr Vater hat ihr in ſeinem Hochmuth eine feine Erziehung geben laſſen. Aber, man 
muß es ihr laſſen, daß es bei ihr gut ausgefallen iſt. Riekchen iſt ſehr lieb.“ 

Als dieſe Lobſprüche, die in der That von keiner Seite Widerſpruch hervorriefen, 
ausgetönt waren, äußerte ich: 

„Nun, da mag es dem Riekchen nicht an Freiern fehlen.“ 

„Das läßt ſich denken. Allein ſie iſt längſt verſagt und, nachdem das Trauerjahr 
für die Mutter vorüber iſt, wird ihr Vater auf Hochzeit dringen.“ 

Das ging mir an's Herz. Doch verzog ich keine Miene, als eine der Frauen be⸗ 
ſtätigte, daß bald Hochzeit in der Mühle ſein werde. 

„Nun, das wird ein froher Tag werden,“ ſagte ich ſo leichthin, als mir nur möglich 
war und zwar zunächſt zu Paſtors Sophie, neben welcher ich eben ſaß. 

Das Mädchen ſenkte das Haupt und wechſelte die Farbe in auffälliger Weiſe. Mir 
war, als kämpfe ſie mühſam eine aufſteigende Empfindung nieder. Statt ihrer ant⸗ 
wortete eine der älteren Frauen: 

„Wie man es nehmen will. Wenn Reichthum allein glücklich machen würde, ſo 
wäre es ſicherlich ein froher Tag.“ 

„Will man ihr einen ſchlimmen Mann aufdrängen?“ fragte ich mit Selbſt⸗ 
beherrſchung weiter. . 

„O“, riefen mehrere, „Herr Lind ift ein ſehr wackerer junger Mann. Jede dürfte 
ſich zu ihm gratuliren.“ 

„Was liegt denn ſonſt dazwiſchen?“ ging meine Erkundigung ruhig fort. 

Die Mädchen ſahen einander an und zuckten die Achſeln, Sophie war noch bläſſer 
geworden; aber keine ſchien herausrücken zu wollen, bis endlich die Frau Gaſtgeberin 
ſelbſt ſich vernehmen ließ: 

„Es wird wohl ein froher Tag werden für die Eingeladenen. Allein, das junge 
Herz will eben nicht lachen, wenn es an den Tag denkt.“ 

Es bedarf wohl nicht erſt der Verſicherung, wie ſehr mich dieſe Unterhaltung feſſelte und 
ſpannte, wie ſchwer mir nachgerade ward, die nöthige Ruhe und Unbefangenheit zu be⸗ 
wahren. Dennoch verrieth meine Stimme die innere Bewegung nicht, als ich jetzt äußerte: 

„So lieben ſich wohl die Verlobten nicht.“ 

„Lieben?“ wiederholte man. „O, ſie haben ſich ja lieb, ſind ja miteinander in der 
Mühle aufgewachſen. Fritz Lind's Eltern find früh geſtorben, — der Müller Brandt, 
Riekchens Vater, iſt ſein Oheim und Vormund. Ihm liegt natürlich daran, daß das 
Vermögen zuſammen und die Buſchmühle nicht aus der Familie komme. Allein — — 
nun, was gibt's denn draußen?“ unterbrach ſich die Gaſtgeberin gerade da, wo ich die 
entſcheidende Auskunft zu erhalten hoffen durfte. 

Von der Kegelbahn ſcholl nämlich großer Lärm und Jubel herein. Einer der 
älteren Spieler ſtürzte ſogar in's Zimmer, um halb außer ſich, unter lebhafter Geſtikulation 
zu berichten, daß der Herr Amtsſchreiber Kniſchwitz zwei Kränze nacheinander und zwar 
den letzten in der Weiſe geſchoben habe, daß der bereits umgefallene König ſich ganz von 
ſelbſt wieder aufgerichtet und auf ſeinen Platz geſtellt habe. Da nun auch andere Herren 
in den Damenpavillon traten und den Helden des Abends, den Herrn Amtsſchreiber 
Kniſchwitz, mit herein zogen, bildete von da an dieſes wichtige Ereigniß in Lippen⸗ 
walde ſo ſehr den Gegenſtand aller Unterhaltung, daß ich es aufgab, noch Näheres über 
die Verhältniſſe in der Buſchmühle zu erkundigen, und mich bald zurück zog. 


25 * 


380 Hene Monatshefte für Bichtkungt und Kritik. 


Auch am andern Vormittag fand ich keine Gelegenheit, meine Frau Gaſtgeberin 
wieder auf unverfängliche Art zu den geſtern abgebrochenen Mittheilungen zurückzuführen. 
Da jedoch nach der Mittagstafel die Sonne alles nachzügelnde Gewölk vollends ver⸗ 
ſcheucht hatte und klar am blauen Himmel ſtand, ſo befand ich mich bald auf dem Feldwege, 
der vom Thore aus in der Richtung der Buſchmühle fortlief. 

Was ich draußen wollte, wußte ich für's Erſte noch nicht. Einen Feldzugsplan 
hatte ich noch nicht entworfen. Hätte ich nur die Gewißheit gehabt, daß Riekchen ihrem 
Verlobten nicht zugethan ſei, um wie viel leichter wäre ich dahin gegangen. Man hatte 
mir jedoch ausdrücklich verſichert, daß ſie ihm nicht abgeneigt ſei. Und das über ihn ver⸗ 
nommene Lob ftimmte nur zu dem Eindruck, den feine Erſcheinung auf mich ſelbſt gemacht 
hatte. Jedenfalls war der junge Mann kein verächtlicher Nebenbuhler. Hielt ich dazu, 
was ich über den Charakter des Buſchmüllers gehört und von dieſem ſelbſt geſehen hatte, 
ſo wuchs meine Bedenklichkeit. Auch der nach meinem Fleiſche begierige Kettenhund und 
und die Hünenfäuſte Hanns Jochens mußten in Betracht gezogen werden, wenn ſie 
mich für ſich allein auch nicht von einem Eindringen in die Mühle abhalten konnten. 
Allein mein Erſcheinen daſelbſt konnte Verdacht erregen und mußte dann nothwendiger⸗ 
weiſe weitere Schritte vereiteln. Jedenfalls war Vorſicht geboten und ich wollte ſie üben, 
im Uebrigen den Zufall walten laſſen und nach den Umſtänden handeln. 

Mit dieſem klugen Vorſatz ging ich weiter. Der freundliche Nachmittag und die 
liebliche Umgebung der Buſchmühle übten ihre beruhigende und ermuthigende Wirkung, 
wenn mir auch das Herz faſt hörbar ſchlug, da ihr Klappern zu mir herüber drang. Ich 
umging ſie ſo, daß ich wenigſtens einen Blick durch den Rüſterzaun in den Pflanzengarten 
und auch auf einige Blumenbeete werfen konnte, die ihre Hand gepflegt. Wenn ich jedoch 
gehofft hatte, ſie ſelbſt zwiſchen den Blumen wandeln zu ſehen, ſo täuſchte ich mich. Die 
Mühlengänge drinnen ſchlotterten alle, unter den Rädern rauſchte das Waſſer und für 
einen Augenblick trat eine weiße Geſtalt an das Gerinne heraus, die eine unverkennbare 
Aehnlichkeit mit Hanns Jochen hatte. Er ſah mich nicht, denn bereits war ich in das 
Buchengehölz eingetreten, das oberhalb der Mühle bis an den Rand des mitleren Sees 
vorſprang, und mich allen Blicken von dort verbarg. Den kleinen Laubwald durchſchreitend, 
war ich endlich hinaus auf einen blumigen Rain gelangt, der den See umſäumte, und 
auf welchem hart am Rand des Waſſers eine einzelne Eiche ſtand, deren Schatten auf 
eine Bank fiel, welche um den Stamm lief. 

Dort ſaß Jemand, ein weibliches Weſen, das Haupt ſanft an den knorrigen Baum 
gelehnt und auf die Hand geſtützt. Sofort hatte ich ſie erkannt, die ich ſo lange und in 
Schmerzen geſucht. Ein Freudenſchauer rieſelte mir durch den Körper, allein mein Fuß 
war wie gebannt. Ja, fie war es, die da mit ihren Gedanken einſam über den See und 
in die Ferne blickte. Sie war es, deren Bild mich ſeit ihrem erſten Anblick nicht mehr 
verlaſſen hatte, die mein ganzes Lieben ausfüllte, nach der ich jahrelang in ſchmerzlicher 
Sehnſucht geſtrebt, und die ich endlich wieder gefunden — noch ſo lieb und hold, wie 
damals, da meine Arme ihren Leib umſchlungen, meine Lippen ihre Schläfe berührt, — 
nur das Antlitz etwas ſchmächtiger und bleicher, die Augenhöhlen etwas dunkler, als 
habe auch ſie ſich gegrämt, als ſeien über ihre Wangen viel Thränen gefloſſen. 

Ein Buch lag aufgeſchlagen neben ihr auf der Bank. Hatte deſſen Inhalt ſie ſo er⸗ 
ſchüttert, daß ihre lieben Augen ſo feucht glänzten? — Eine Beute unbeſchreiblicher 
Empfindungen ſtand ich da, in ihren Anblick verſunken, kaum fähig mich zu rühren. Und 
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doch, was hielt mich ab, hinzuſtürzen und ſie wieder an's ſtürmiſche Herz zu drücken! 
Die Gelegenheit war ja gekommen, nach der ich ſo traurig lange Zeit vergeblich geſtrebt 
hatte, — und ich vermochte es nicht. Zitternd wie ein Kind auf verbotenem Pfade ſtand 
ich da. War es die Scheu vor der Braut eines Andern? War es die Gewiſſensmahnung, 
ihren vielleicht in Thränen gewonnenen Seelenfrieden nicht zu ſtören? Noch war es 
Zeit, mich zurückzuziehen, noch hatte ſie mich nicht bemerkt. Oder war es nur die Erregung 
des entſcheidenden Augenblicks für meine Lebenstage?! 

Jetzt änderte ſie ihre Stellung etwas und ihr Auge ſtreifte die Geſtalt des fremden 
Mannes. Sie erhob ſich lebhaft von ihrem Sitze; in der vollen Höhe ihrer edeln Geſtalt 
ſtand ſie da, die Hand am Buſen, nacheinander erröthend und erblaſſend. Auch ſie hatte 
mich ſofort erkannt, das war unverkennbar. War ihr Schreck, der ſie erbeben machte, ein 
freudiger? Ich fragte nicht mehr lange mich ſelbſt; ihre Bewegung hatte mir auch die 
meinige zurückgegeben, der Zauber, der mich an die Stelle gebannt hatte, war gebrochen, 
und mit beflügeltem Schritt legte ich den Raum zurück, der uns noch trennte. 

Mit geſpanntem Athem, blaß ſtand ſie da. Sie ſchien fliehen zu wollen, und die 
Füße verſagten ihr den Dienſt. Inzwiſchen hatte ich bereits eine ihrer Hände ergriffen, 
die heftig zitterte. 

„O, mein theures Fräulein,“ bat ich eindringlich, „warum dieſe Angſt! Faſſen 
Sie ſich. Hier iſt Niemand, den Sie zu fürchten haben. Erkennen Sie mich denn in der 
That nicht mehr?“ 

Erſt nach einer Weile ſeufzte fie tief aufathmend: 

„Sie ſind es alſo wirklich!“ 

„Und dieſe Gewißheit kann Sie ſo beſtürzt machen?“ fragte ich ſchmerzlich berührt, 
in ihre ſchamhaften Augen blickend und ihre erſchrockene Miene betrachtend. 

„So unvorhergeſehen“, ſtammelte ſie. 

„O verzeihen Sie die Unvorſichtigkeit und laſſen Sie mir den Troſt, daß nur das 
Plötzliche meiner Erſcheinung Sie erſchreckte. Zürnen Sie darum nicht, entziehen 
Sie mir dieſe liebe Hand nicht. Muß ich denn glauben, daß Sie mich lieber nicht er⸗ 
kennen möchten?“ 

Dennoch entrang ſie mir mit ſanfter Gewalt ihre Hand, als ſie erwiederte: 

„Ach, ich habe Sie ſofort erkannt, als Sie vorgeſtern durch unſere Mühle 
kamen.“ 

„Und nun grollen Sie dem Störer Ihrer Einſamkeit?“ 

„Nicht doch“, verſetzte ſie ſchüchtern. „Allein, wie kommen Sie hieher?“ 

Und dabei warf ſie einen ängſtlichen Blick nach der Richtung hin, woher man das 
Geklapper der Mühle vernahm. 

„Wie ich hieher komme? Können Sie wirklich ſo fragen? Können Sie im Zweifel 
darüber ſein, was mich hieher treibt? Wollen Sie mir es als Frevel anrechnen, Sie 
wieder ſehen zu wollen? Durfte ich den Augenblick verſäumen, nach welchem ich jahre⸗ 
lang vergeblich gejagt? Ja, jahrelang habe ich mich in heißer Sehnſucht nach Ihrem 
Aublick gehärmt, jahrelang nach Ihnen geſucht, jahrelang die Hoffnung genährt, Ihre 
Augen würden im Wiederſchein meines eignen Glücks leuchten, wenn wir uns je wieder 
begegnen ſollten, — und nun wenden Sie ſich ab, ſehen mich nicht einmal an.“ 

Sie ſchwieg, mit geſenktem Haupte ſtand ſie bebend vor mir, als ich im vollen Trieb 
meines warmen Gefühls fortfuhr: 
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„Nun wollen Sie nicht einmal hören, wie oft ich im Treiben der Welt jener Stunde 
gedachte am See —“ 

Eine tiefe Purpurgluth ſtieg aus ihrem Buſen in's Antlitz, indeß ſie abmahnend 
und wehrend die Hand erhob. 

„Alſo nicht einmal an den ſeligſten Augenblick meines Lebens wollen Sie mehr 
erinnert ſein?“ ſprach ich weiter. „Sie wollen ihn vergeſſen wiſſen?“ 

„O, hätte ich es vermocht!“ ſeufzte fie. „Wie ſollte ich das vergeſſen können?“ 

„Und darf ich die Hoffnung hegen, daß Sie mir verzeihen können?“ 

„Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen“, antwortete ſie noch immer mit abgewandtem 
Geſichte. „Sie haben mir nichts zu Leid gethan, wenn ich auch an der Erinnerung litt.“ 

Ihre Lippen bebten, um ihren Mund zuckte es in ſchmerzlichem Kräuſeln, ihre Augen 
waren feucht geworden. Wie ſie es auch vor mir zu verbergen ſuchte, ich gewahrte es 
dennoch, daß ſie ſchweren Kampf mit ihren Empfindungen kämpfte. 

„O, und dieſe Erinnerung“, ſprach ich weiter, „dieſe Erinnerung allein bildete den 
Troſt für mich in böſer Zeit, die Verheißung für eine beſſere. Wüßten Sie, meine 
Theure, mit welchem Weh und Leid ich jenen glücklichen Moment ſeitdem bezahlt habe!“ 

„Meinen Sie, ich habe nicht gelitten?!“ ſagte ſie jetzt von innerer Bewegung über⸗ 
mannt. Beide Hände vor die überquellenden Augen preſſend, klagte ſie nun leiſe, aber 
ich verſtand es dennoch: „Meine Mutter! Meine gute Mutter! Du haſt geahnt, wie ich leide 
und ich konnte dir den Troſt nicht mit unter die Erde geben, daß mein Gram je aufhöre!“ 

Ich ließ ſie weinen. Dann aber löſte ich ihre Hände von den Augen und ſprach ſo 
mild ich konnte: 

„Und nur eine ſchmerzliche, bittre Erinnerung war es?“ 

„Was konnte ſie mir anders ſein?“ antwortete ſie mit geſenkten feuchten Augen. 

„Und ſie enthielt gar kein Glück? Gar kein Glück, Riekchen.“ 

„Ich habe Ihnen bereits zugeſtanden, daß ich Ihnen nichts zu verzeihen habe“, er⸗ 
widerte ſie verwirrt, aber traurig. 

Für mich lag jedoch ein ſo ſüßer Troſt in dieſem ſchüchternen Zugeſtändniß, daß ich 
nicht länger an mich halten konnte. 

„Dann“, ſprach ich mit warmem Ausdruck, „ſoll mich nichts mehr abhalten, Ihnen 
zu geſtehen, wie unendlich ich Sie ſeitdem geliebt, wie alle meine Hoffnungen auf das 
ſchönſte Lebensglück an jenen Moment anknüpften.“ 

Sie ſtand tief erſchüttert; wieder hielt ſie ihre Linke, während ich die rechte Hand 
nicht losließ, vor die ſchämigen Augen, und große Thränen perlten durch die Finger. 

„Halten Sie ein“, bat ſie dann in flehendem Ton. „Warum, ach warum wollen 
Sie ein einfältiges Mädchen bethören!“ 

„Bethören?“ rief ich im Innerſten verletzt. „Ich Sie bethören? O, welche Worte 
wähle ich, um Sie von der Aufrichtigkeit meiner Liebe zu überzeugen!“ 

Und nun ſchilderte ich gleichſam im Fluge, wie ich ſeit jener Begegnung am Halen⸗ 
ſee gelebt, geſtrebt, was ich gethan, ſie zu erreichen. Und ſie glaubte mir. Ich erkannte 
dies an der durch Thränen lächelnden Bemerkung, daß ſie von einer ihrer Mägde aus 
der Ukermark wiſſe, wie voriges Jahr ſich ein Maler in jener Gegend nach einem Müller 
Brandt erkundigt habe. 

„Rielchen“, ſchloß ich dann nach beredten Worten, „ſagen Sie mir die Wahrheit, 
die einzige Wahrheit. Ich beſchwöre Sie, verläugnen Sie in dieſer Minute Ihr Herz 


Maler Schönburt. 383 


nicht, — ſie iſt entſcheidend für Ihr und mein Leben. Sagen Sie die Wahrheit, Riek⸗ 
chen: haben Sie manchmal ſich freundlich meiner erinnert, haben Sie in Zuneigung 
meiner gedacht, — in Liebe?“ 

Sie ſchwankte, wand ſich innerlich, ein Geſtändniß ſcheuend, das bereits aus ihren 
Mienen, aus ihren Augen leuchtete. 

„Warum ſtellen Sie ſolche Fragen?“ klagte ſie dann. „Warum wollen Sie eine 
Antwort erzwingen, die ich nicht geben darf. Es iſt zu ſpät!“ 

„Nicht zu ſpät! Niemals!“ rief ich. „Sie ſind vom Vater an einen Andern verſagt. 
Können Sie, wollen Sie deſſen Weib werden?“ 

Ihre Miene nahm einen bittern Ausdruck an, als ſie ſich ſo zur Antwort gedrängt 
ſah. Ihr Blick verſenkte ſich wie hülfeſuchend in die ſonnig durchglänzte Seefluth, als 
ihr plötzlich ein Helfer in der Noth kam und zwar in der Geſtalt eines mächtiges Hundes, 
deſſelben, der neulich an der Kette ſo gierig nach mir geſchnappt hatte. Das Fell 
ſträubend und mich grimmig anknurrend ſtellte er ſich, als er kaum aus dem Gehölz her⸗ 
ausgebrochen war, neben ſeine junge Herrin, die ihm jedoch ſofort in's Halsband griff 
und den treuen Hüter zur Ruhe verwies. Ihre Worte wirkten auch ſo beſänftigend auf 
ſein verwildertes Gemüth, daß ſelbſt ich ihm den Kopf ſtreicheln durfte, was ich um ihrer 
Hand am Halsband willen eifrig übte. Das Thier hatte ihr eine peinliche Antwort 
erſpart, allein wie es ſchien, eine nicht minder peinliche Mahnung in's Gedächtniß zurück 
gerufen. Sie warf bängliche Blicke in der Richtung der Mühle zurück und dann in's 
Gehölz. Hierauf fragte ſie haſtig: 

„Und wie fanden Sie ſich hieher?“ 

„Elfriede, die Sie grüßen läßt, verrieth mir, wo ich ſuchen mußte.“ 

Ein Lächeln glitt über ihre ſchönen Züge, erſtarb jedoch ſofort, als ſie hinzufügte: 

„Allein, Sie wollen doch nicht bleiben?“ 

„Gewiß bleibe ich. Verdammen Sie mich deshalb?“ 

„Nicht doch. Wie ſollte ich es! Mir bangt — für Sie. Die Leute hier ſind gewalt⸗ 
thätig, roh, — Fritz allein nehme ich aus.“ 

„Ihren Verlobten“, ergänzte ich traurig, da ſie erröthete, worauf ſie jedoch mit 
derſelben Haſt fortfuhr: 

„Mein Vater ſelbſt iſt hart, ſtolz, ſtreng. 

„Er wird einem harmloſen Künſtler nichts zu Leid thun wollen“, warf ich ein. 
„Ich wurde nirgends im Lande gehindert, den Mühlen zu nahen, die ich zeichnen wollte. 
Uebrigens wird mich keine Gefahr abſchrecken, Sie von meiner Liebe zu überzeugen, 
Ihre Gegenliebe zu gewinnen. Ja, Riekchen. Sie können nicht wollen, daß ich mich vor⸗ 
her entferne, werden mir nicht gebieten, ohne Geſtändniß von Ihren theuern Lippen dieſe 
Gegend zu verlaſſen.“ 

„Ach Gott“, flüſterte fie jetzt mit geſenkten Augen und bedrüngtem Gemüth, „ſoll 
ich es Ihnen denn noch ſagen! Ich habe ja noch keinen Andern geliebt!“ 

Und nun lag ſie an meiner Bruſt, die glühenden Wangen an meiner Schulter 
bergend. 

Aber die blaue Seefluth ſpiegelte das glückliche Paar unter der alten Eiche nur für 
einen kurzen Augenblick. Im nächſten riß ſich das ſchöne geliebte Mädchen von meinem 
taumelnden Herzen los und eilte geſenkten Hauptes, die Hand im Halsband des Hundes, 
den Rand des Sees entlang und der väterlichen Mühle zu, ohne ſich nochmals nach dem 
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beglückten Manne umzuſehen, der ihr von der Stelle nachſchaute, wo er noch eben ihre 
hohe Geſtalt umſchlungen hatte. 


VI. 


Sie liebt mich! jubelte es in mir und gerne hätte ich es der ganzen Welt entgegen⸗ 
gerufen. Allein die nur zu ſichtliche Angſt des geliebten Mädchens, die Umſtände und 
meine Vorſicht geboten, das glückliche Bewußtſein noch in's Innerſte des Herzens zu 
verſchließen. 

Für's Erſte begnügte ich mich, das Buch zu mir zu ſtecken, welches Riekchen in der 
Eile bei der Eiche zurückgelaſſen hatte: ein Band reizender Novellen von Julius Moſen. 
Dann zog ich mich ſchleunigſt in das bergende Laubgehölz zurück. Und dieſe Eile war 
angewandt. Denn in demſelben Augenblick trat an einer andern Stelle die breite Geſtalt 
des Buſchmüllers auf den Rain zwiſchen Wald und See heraus. Einige Minuten 
früher, und er überraſchte uns. Jetzt ſeiner Begegnung mich auszuſetzen, fühlte ich 
durchaus keine Luſt. Und doch — eine unendlich hoffnungsreiche Empfindung, ein 
friſcher freudiger Muth ſtrömte mir durch alle Adern. Meiſter Brandt und Hanns 
Jochen, jauchzte es in mir, nun nehm' ich es mit euch auf! 

In dieſer Stimmung wandte ich mich über das weiterhin maleriſch am Waſſer ge⸗ 
legene Dorf auf den Heimweg zurück. Als ob das eigene Glück alle die beſcheidenen 
Reize dieſer märkiſchen Landſchaft in einen verklärenden Zauber hülle, ſo ſehr erfreute 
mich jetzt die umgebende Natur. In einem ſeligen Rauſch kam ich durch das Thor des 
Städtchens nach dem Gaſthof zurück, wo ich mir mit dem Herrn Paſtor beinahe einen 
wirklichen antrank. Um ein Haar wäre es zu einem richtigen Smollis zwiſchen uns ge⸗ 
kommen. Wenigſtens umarmten wir uns innig, bevor wir uns gute Nacht boten. 

Mein Herzensgeheimniß verrieth ich jedoch meinem neuen Freunde auch in der ver⸗ 
traulichſten Stimmung nicht. Ich kannte ſchon aus Erfahrung die Tücke, mit welcher 
die neidiſchen Götter ausgeplaudertes Glück verfolgen. Wenn nun auch die Empfindung 
dieſes Glücks in den folgenden Tagen nicht ſchwand, ſich vielmehr ſteigerte, erſchienen 
mir doch bei nüchternem Betracht die Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die fi der Krö⸗ 
nung meiner Wünſche entgegenſtellten, nicht mehr ſo leicht überwindbar. Ja, ſie däuchten 
mir jetzt, wo ich mich ihnen unmittelbar gegenüber befand, größer, weil in ihrem 
wahren Lichte. 

Wie ſollte ich einem Manne beikommen von dem Charakter und den Anſchauungen 
des Buſchmüllers! Wie, nach Allem was ich gehört und ſelbſt geſehen hatte, ihm nur 
den Gedanken beibringen, feinen Lieblingsplan auf⸗ und mir feine Tochter zu geben! — 
Sollte ich ihm, Alles erklärend, ſchreiben? Nimmermehr. Er würde den Brief ungeleſen 
in Fetzen reißen, im beſten Fall zu Fidibus oder ſonſt verwenden, wozu er nicht beſtimmt 
war. Dagegen perſönlich vor den Buſchmüller treten und ihn um die Hand ſeines Riek⸗ 
chens bitten, wäre ſo thöricht geweſen, als zum Tiger in's Lager kriechen, um ihm ſein 
Junges zu rauben. Wagte ich auch nicht mein Leben bei dem Verſuch, ſo trug er mir 
doch ſicher einen ſchwunghaften Hinauswurf und einige blaue Beulen durch Hanns 
Jochens Hünenfäuſte ein. Darnach trug ich eben noch keine Luft. 

Der benachbarte „Herr Graf“ fiel mir ein, von dem Paſtor Schmidt ſchon mehr⸗ 
mals geſprochen, und deſſen Einfluß bei dem Müller vielleicht Vieles bewirken konnte. 
Der reiche und liebenswürdige Cavalier war mir von der Hauptſtadt her wohl bekannt; 
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ich wußte, daß er mich ſchätzte und daß er mir gern jeden Dienſt leiſten würde. Allein 
ob ich ihn auch mit einem ſo heikeln Auftrag ſchicklicher Weiſe behelligen dürfte, war 
denn doch ſehr die Frage, und ſchon der erwähnte Vorſatz, mein Glück nicht durch vor⸗ 
zeitiges Ausplaudern dem Neid der Götter bloszuſtellen, hielt mich von dem verfäng⸗ 
lichen Schritt ab. 

Die Sache, welche mich jetzt mehr als je beſchäftigte, war alſo keineswegs ſo leicht 
und wollte ſehr überlegt ſein. Mein beſter Troſt dabei und zugleich vor der Hand mein 
einziger Beiſtand war eben Riekchens Liebe zu mir. Seit ihrem Geſtändniſſe war ich 
gewiß, daß ſie ſich nicht willenlos an den Altar treiben laſſen werde. Und da ſich nun 
das Glück mir endlich ſo weit und in der Hauptſache zugeneigt hatte, hoffte ich auch 
ferner die Erhaltung ſeiner Gunſt und Vieles vom gelegenen Zufall. Dabei rang ſich 
in mir immer mehr eine ſchöne Hoffnung durch auf die Macht und die überwältigende 
Wirkung, welche die Kunſt wohl auch ſchon über nüchterne, ſtarre und verhärtete Ge⸗ 
müther geübt hat. Und nur zu gerne gab ich mich einer erfreulichen Zuverſicht hin, die 
ſich nach dieſer Richtung ſtets feſter in mein Herz ſetzte. 

Inzwiſchen waren meine Malergeräthſchaften in Lippenwalde angekommen; die 
Tage, anhaltend ſchön, verlockten in's Freie. So ſpannte ich mit Eifer die Leinwand 
auf den Blendrahmen, überzog einige Holztafeln, die ich im Städtchen ſelbſt auftrieb, 
mit Kreidegrund, um mir gleich einigen Vorrath am Nöthigſten anzulegen, und verließ 
eines Nachmittags das Städtchen in Begleitung eines Trägers meines Geräths. Den 
geeignetſten Platz für meine künſtleriſchen Zwecke hatte ich ſchon vorher ausfindig gemacht. 

Der Buſchmühle ſchräg gegenüber, zwiſchen wogenden Kornfeldern und der blauen 
Waſſerfluth, zog ein hoher Rain, der gegen den See abfiel. Ein gewaltiger, grauer 
Granitquader lag dort im Graſe, einer jener in der Mark ſo häufigen erratiſchen Blöcke, 
die in der Volksſage ſtets mit dem Teufel oder einem untergegangenen Rieſengeſchlecht 
in Verbindung gebracht werden. Eine Gruppe von drei Birken hatte ſich da eingeniſtet, 
die lieblichen Schatten gewährte ohne zu viel Licht zu rauben. Hier nun, auf einem 
Grunde, der noch zur Buſchmühle gehörte, ſchlug ich wohlgemuth mein Malergezelt auf. 

In maleriſcher Perſpective und reizender Abtönung der Farben öffneten ſich gerade 
von dieſem Platze aus liebliche Landſchaftsbilder nach allen Seiten. Birkengruppe, 
Granitblock und der blumige Rain im Vordergrund; der ſanftbewegte See, der jenſeitige 
Wald mit der einzelnen Eiche und die halb verſteckte, traulich klappernde Buſchmühle 
im Mittelgrund, während über die fernen Höhenlinien im Hintergrunde einige Wind⸗ 
mühlen ragten. Rechts ein ſchöner, tiefer Blick nach dem Dorfe mit ſeinem hochſtrebenden 
Kirchthurm; links hin die weite offene Fläche der Mark im bläulichen Duft verſchwimmend. 
Gerade hinter mir aber wogte das Korn der Ernte entgegen und trugen die Kirſchbäume 
ihre reifen Früchte. Da und dort lagerte oder zog eine Schafheerde vorüber, fuhren die 
Bauern zu Feld, leuchteten Müllerkleider durch das Grün. Wie feſſelnd das Alles für 
den Landſchaftsmaler! Und doch achtete ich nicht ſo eifrig darauf, als auf die Vorgänge 
um die Buſchmühle. 

Leider wagte ſich Riekchen nicht mehr heraus. Selbſt mit dem Fernrohr konnte ich 
nichts von ihr entdecken, als vielleicht einen blauen Aermel, der ſich flüchtig zwiſchen den 
Gardinen der Giebelfenſter zeigte, oder den Saum ihres Kleides, wenn ſie durch den 
Blumengarten ſchwebte. Deſto öfter trat Hanns Jochens ungeſchlachte Geſtalt an das 
Wehr heraus, nie ohne eine rieſige Stulle, wie man dort zu Lande ein Butterbrod heißt. 
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Unterdeſſen war die Erſcheinung eines im Freien malenden Künſtlers mit ſeinen 
ſonderbaren Geräthſchaften: Feldſtuhl, Staffelei, Palette und Malſtab etwas ſo Uner⸗ 
hörtes und Auffälliges in der Gegend, daß ſie Aufſehen erregen mußte. Die Leute 
hatten eine förmliche Scheu vor mir und wußten nicht, was ſie aus dem Treiben des 
ſeltſamen Mannes in der braunen Joppe, dem gefährlichen Hut und großen Bart machen 
ſollten. Die Schuljungen ſtreckten nur aus der Entfernung die Köpfe aus dem Gebüſch, 
um mich zu belauſchen, riſſen aber ſofort aus, wenn ich nur das Haupt wandte. Die 
Grasmägde wichen mir in weitem Bogen aus, kamen jedoch allmälig näher und gaben 
auf meine kurzweiligen Fragen kichernde Antworten. Dann ſchlich auch der Mühljunge 
herbei, um ſich den ſchrecklichen Menſchen näher zu betrachten. Zuletzt trampelte ſogar 
Hanns Jochens ungeſchlachte Figur mit der unerläßlichen Stulle über die Wieſen und 
den Feldrain daher, um zu ſehen, was es denn hier gebe. Ohne Gruß ſchritt er um 
mich her, blieb eine Weile hinter mir ſtehen und grinſte mir dann höhniſch in's Geſicht, 
als ich ihn keck fragte, ob ihm mein Bild gefalle. 

„Meiſter Dräſeke kann das beſſer!“ ſprach er, kehrte ſich um und ging mit verächt⸗ 
licher Miene wieder dahin, woher er gekommen war. 

Nicht unmöglich, daß er die Farbenmiſchung auf meiner Palette für das Gemälde 
angeſehen hatte. Doch wußte ich auch, wie glücklich ſich die Dummheit noch fühlt, wie 
überlegen ſie ſich Allem gegenüberſtellt, was über ihren Horizont geht. Warum alſo 
ſollte ich mich über dieſen Unhold ärgern! War doch auch mein Bild nicht ſo weit vor⸗ 
geſchritten, daß die Landſchaft deutlich hervortrat. Fahre alſo hin, kunſtverſchloſſener 
Barbar! 

Als ich am nächſten Tag wieder an derſelben Stelle hinter meiner Feldftaffelei ſaß 
und bereits der Abend heranrückte, ohne daß ich das Geringſte von Riekchen wahr⸗ 
genommen hatte, empfand ich nachgerade ſelbſt Langeweile über meiner Malerei. Der 
Mann, welcher für die Nacht meinen Farbenkaſten ſammt dem Uebrigen wieder nach 
rppenwildor zwrickbor ngen, alter, Wiehl uns. Wiftzunflhgz reger ich) Ken Yönfpkı unde 
Palette zur Seite, als ich zu meiner nicht geringen Ueberraſchung die breitſpurige Ge⸗ 
ſtalt des Buſchmüllers ſelbſt auf mich zukommen ſah. Dann und wann blieb er ſtehen 
und ſah ſich um, als wolle er mir Zeit und Gelegenheit geben, mich von meiner Ver⸗ 
blüffung zu erholen und auf die wichtige Begegnung vorzubereiten. Dabei hatte er die 
Hände in der Taſche, mit den klingenden Thalern ſpielend, legte ſein Geſicht in bedeut⸗ 
ſame Falten und machte mehrmals, gleichſam ſtöhnend: „hm! hm! hm!“ Daß er etwas 
Beſonderes im Sinne hatte, war unverkennbar. 

Paſtor Schmidt hatte mir den Buſchmüller zwar als einen geraden, ehrlichen 
Mann, aber als einen hochmüthigen, halsſtarrigen Unbandgeſchildert, mit welchem nur 
Derjenige einigermaßen auszukommen pflege, der ihm ebenſo derb auftrumpfe, als der 
Müller ausſpiele. Dies hatte ich mir wohlgemerkt und gedachte, es ihm nicht fehlen zu 
laſſen, wie wenig auch die Rolle meinem Weſen zuſagte. Zwar laſſe ich mich nicht ſo 
leicht durch einen Mann verblüffen; immerhin ſchlug mir das Herz. Riekchens Vater 
ſtand ja vor mir, und das Zuſammentreffen konnte vielleicht entſcheidend werden. 

Ich hatte wieder zu Pinſel und Palette gegriffen, anſcheinend ohne des Buſch⸗ 
müllers Gegenwart weiter zu beachten. Mit zuſammengeklemmten Lippen und gerun⸗ 
zelten Brauen ſtand er eine Weile ſchweigend. Dann fragte er barſch und grollend: 

„Was treibt Er denn da?“ 
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„Er fieht ja,“ war meine flüchtige Antwort, indem ich weiter malte. 

„Ich ſehe? Was ich ſehe gefällt mir aber nicht.“ 

„Thut mir Leid.“ 

„Leid oder nicht Leid, Er ſitzt auf meinem Grund und Boden!“ 

„Das mag ſein.“ 

„Es ſoll aber nicht ſein!“ 

„Ich verderbe nichts.“ 

„Er verdirbt mir die Ausſicht und gute Laune.“ 

„An letzterer ſcheint wenig zu verderben,“ erwiederte ich und warf einen Blick auf 
ſeine unmuthsvolle Miene. „Uebrigens hat mir noch kein Müller im Lande verwehrt, 
an ſeiner Mühle Studien zu machen.“ 

„Kein Müller? Der Buſchmüller iſt kein Windmüller.“ 

„Ich weiß, Ihr ſeid ein Waſſermüller.“ 

„Und was ſtudirt Er denn hier an meiner Mühle herum?“ 

„Ich mache Malerſtudien.“ 

„Malerſtudien? Da braucht es zu ſtudiren: Farben hinſchmieren! Das thut 
Meiſter Dräſeke unſtudirt, und der kann es beſſer.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Hanns Jochen ſagt es.“ 

„Und wer iſt Meiſter Dräſeke?“ 

„Meiſter Dräſeke ift unſer Meiſter Dräſeke, der unfere Zimmer malt.“ 

„Ah ſo!“ ſagte ich lachend. 

„Und er iſt ein anſtändiger Mann, weiß Gott!“ fuhr der Buſchmüller fort. „Trägt 
ſich honett, nicht wie ein Vagabund in wüſtem Bart und Kapuzinerkutte.“ 

„Nicht wie ich, wollt' Ihr ſagen, Müller. Nicht wahr?“ 

„Ja, gerade das wollt' ich ſagen.“ 

„Er iſt eben ein kleinſtädtiſcher Philiſter, wie es ſolche Tüncher zu ſein pflegen,“ 
erwiderte ich gleichgültig. 

„Aber der Mann verdient ſich ſein redliches Brod und iſt kein landſtreicheriſcher 
Tagedieb!“ verſetzte der Müller mit erhobener Stimme. 

In dieſen Ton wollte ich jedoch nicht einſtimmen. Ich ſchwieg alſo eine kurze Weile 
und hub dann an: 

„Laßt Euch ſagen, Ihr ſeid Müller und ich Maler. Beide mahlen wir, ſind alſo 
eigentlich Geſchäftsverwandte.“ 

Der Buſchmüller lachte jetzt hochmüthig über dieſe kecke Zuſammenſtellung mit ihm. 
Hierauf ſah er mich noch einmal von Kopf bis zu Fuß an, machte eine pfiffige Miene 
und ſagte dann: 

„Ah ſo! Da könnten wir ja ein Geſchäft mit einander machen. Meint Er nicht?“ 

„Will ſehen. Laßt hören, Müller!“ erwiderte ich, aufmerkſam werdend. 

„Ich will mich gern etwas koſten laſſen, wenn Er etwas verdienen will.“ 

„Je nach Umſtänden,“ verſetzte ich leichthin, allein mit ſteigender Spannung. 

In der That ſchien der Erfolg dieſer Unterredung alle meine Erwartungen von 
derſelben zu übertreffen, meine Hoffnung vorher zu erfüllen und meinen Abſichten dien⸗ 
licher werden zu wollen, als ich noch eben erſt denken durfte. Lag doch der Gedanke ſo 
nahe, daß der Buſchmüller in einem Anfall geldſtolzer Kunſtgönnerſchaft dem reiſenden 


388 Bene Monntshefte für Bichtkunst und Britik, 


Maler einen Verdienſt verſchaffen und ſich ſelbſt in Beſitz eines Bildes ſetzen wollte, das 
ſeine Mühle und deren Umgebung darſtellte. Da er mich ſchweigend anſah, nahm ich 
ſelbſt wieder das Wort: 

„Ihr wollt Euch alſo etwas koſten laſſen?“ 

„Je nun, es kommt mir auf ein bischen Geld nicht an!“ meinte er und klapperte 
mit den Thalern in der Taſche. 

„Gut,“ ſagte ich, „die Mühle will ich Euch malen, und auch mir kommt es dabei 
auf hundert Thaler mehr oder weniger nicht an.“ 

„Ihr ſeid ein Spaßvogel!“ erwiederte er jetzt. „Hundert Thaler? Ihr würdet 
wohl auch weniger nehmen. Meiſter Dräſeke thut's für zwanzig Groſchen täglich nebſt 
Koſt und Logis. Dafür malt er mir grasgrüne Bäume und Häuſer mit prächtigen 
roſenrothen Dächern an die Wand.“ 

Das war nun allerdings eine Enttäuſchung. Als Zimmermaler will er mich ver⸗ 
wenden, köſtlich! ſagte ich zu mir ſelbſt. Und doch war ja das meinen Zwecken noch 
dienlicher. Die Mühle ſtand mir offen, ich wohnte mit Riekchen unter einem Dach. 
Köſtlich! 

„Gut,“ ſagte ich jetzt laut. „Ich thu es auch um den Preis, weil Ihr's ſeid.“ 

„Weil ich's bin, läßt Er mit ſich handeln!“ höhnte der Buſchmüller. „So bekannt 
find wir aber nicht. So dicke Freunde find wir noch lange nicht, daß Er mir etwas 
ſchenken dürfte oder ich etwas billiger von Ihm möchte. Weil Ihr's ſeid, ſagen die 
Juden, wenn ſie ihr Zeug überm Preis losbringen möchten. Und übrigens malt mir 
Meiſter Dräſeke auch ganz anders, viel deutlicher, nicht ſo ein Geſchmiere, wie auf dem 
Brett da, und man weiß doch, daß man einen ordentlichen Mann im Hauſe hat.“ 

Er ließ hier eine Pauſe eintreten, während ich an der neuen und noch ſtärkeren 
Enttäuſchung würgte. Dann fügte er gönnerhaft hinzu: 

„Doch hab' ich einmal geſagt, ich wolle Ihm was zu verdienen geben. Er darf nur 
klug ſein und darauf eingehen.“ 

„Und was wollt Ihr denn von mir?“ fragte ich jetzt ungeduldig. 

„Hör' Er mir zu!“ begann der Buſchmüller mit einer gewiſſen Wichtigkeit und ich 
war geſpannt genug. „Seit Er ſich da auf meinem Grund und Boden umhertreibt, 
geht mir kein Spatz mehr in's Korn, kein Dorfjunge mehr an's Obſt. Ihr ſeht aller⸗ 
dings mit Eurem Bart gefährlich genug aus!“ fügte er hinzu, während ich erwartungs⸗ 
voll hinhorchte, wo das hinauswolle. „Nun hat mich's gar nichts geholfen,“ fuhr der 
Buſchmüller fort, „daß ich einen ausgeſtopften Plundermatz hinſtellte. Noch ſo wüſt 
und abſchreckend, die Spatzen und Dorfjungen hatten es bald heraus, daß es nichts iſt, 
als ein ausgeſtopfter Mann. Ihr ſeid kein ausgeſtopfter.“ 

„Aber Ihr, Müller!“ ſtieß ich in aufſteigender Wuth heraus. 

„Hör' Er, wenn wir handelseinig werden und mit einander auskommen wollen, 
darf Er nicht ſo vorlaut ſein,“ hielt mir der Müller ernſt entgegen, während es in mir 
kochte. Aber ich wollte ihn ausreden laſſen, und ſo fuhr er gelaſſen fort: „Alſo um auf 
den Lohn zu kommen, ſo kriegt Er, ſo lange noch die Kirſchen hängen, halb ſo viel als 
Meiſter Dräſeke, ſomit zehn Groſchen täglich nebſt freiem Trunk.“ 

Verblaßt und verſtummt ſtand ich da. Es würgte mich, bis ich endlich hervor 
brachte: 

„Und dafür ſoll ich —“ 
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„Hier ſtehen oder ſitzen, nach Belieben, damit ſich die Sperlinge und die Himmel⸗ 
hunde von Dorfjungen fürchten.“ 

Was ſollte ich denken! Wie paßte dies zu dem überwältigenden Eindruck der Kunſt 
und des Künſtlers auf die Gemüther, womit ich mir geſchmeichelt hatte! Himmel und 
Hölle! Mich, einen der eleganteſten und umworbenſten Männer der Hauptſtadt wollte 
dieſer Bauer als Vogelſcheuche in ſeinem Fruchtfeld verwenden! — Es war zu ungereimt, 
um erniedrigend zu ſein, zu burlesk, um im Ernſt genommen zu werden. Noch lächer⸗ 
licher als ärgerlich — warum ſollte ich mich erzürnen! Dabei ſchoß mir ein Gedanke 
durch den Kopf und ſetzte ſich feſt darin, der mich an dem hochmüthigen Mann rächen 
konnte. Warte Müller, diesmal warſt Du vielleicht allzu ſchlau! Ich zog alſo vor, 
mich nicht weiter zu ärgern und fragte mit wiedergewonnener Selbſtbeherrſchung ge⸗ 
laſſenen Tones: 

„Alſo, ich ſoll mich hier als Schreckgeſpenſt umhertreiben?“ 

„Ja, ſo meine ich's.“ 

„Und dafür wollt Ihr mir täglich zehn Groſchen nebſt Koſt und Logis —“ 

„Logis? Nein. Wohn' Er nur, wo Er ſeither gewohnt hat. Aber Koſt nebſt Trunk 
reichlich — wird Ihm herausgebracht. In meiner Mühle hat Er ja nichts zu thun, 
weil Er hier außen die Vögel verſcheuchen ſoll.“ 

„Und wenn ſich die Vögel nicht mehr vor mir fürchten?“ 

„So kann er ſie fangen.“ 

„Für Euch, Buſchmüller?“ 

„Meinetwegen für Ihn ſelber.“ 

„Und wenn Euere Tauben oder Hühner hier einbrechen?“ 

„Darf Er ſie fangen — was Lebendes ſich herüber verirrt, iſt Ihm verfallen — 
Kühe, Schafe oder ſonſt Vierbeiniges ausgenommen.“ 

„Natürlich, Vierbeiniges ausgenommen,“ ſtimmte ich zu. „Alſo, beſtimmen wir 
genau: was ſonſt Lebendes aus Eurer Mühle kommt und mir hier auf Euerem Grund 
und Boden in die Hände fällt, iſt mein. Ihr werdet nicht böſe darüber, Buſch⸗ 
müller?“ 

„Alles Sein eigen; Er darf's ſieden oder braten, ungerupft verzehren oder lebendig 
behalten.“ 

„Und Ihr werdet unverbrüchlich an der Uebereinkunft feſthalten und nicht mäkeln 
noch deuteln?“ 

„Hat der Buſchmüller je fein Wort gebrochen?“ 

„Hier, die Hand darauf!“ ſagte ich, meine Rechte hinhaltend. 

Und er ſchlug ein. 

„Ich werde Euch beim Wort nehmen,“ ſagte ich noch. 

„Wir ſind handeleins,“ verſetzte er ſchmunzelnd. „Morgen tritt unſer Vertrag in 
Kraft. Halt' Er ſich gut!“ 

Und damit ging er wieder auf dem Rain zwiſchen dem See und Kornfeld ſeiner 
Mühle zu, offenbar für ſich frohlockend — denn er ſah ſich einige Mal mit kaum ver⸗ 
hehltem Lachen um — über den Streich, den er dem hauptſtädtiſchen Maler geſpielt 
und deſſen er ſich noch jahrelang auf allen Fruchtmärkten der Landſchaft zu rühmen 
gedachte. Denn daß dieſer Müller ſich nur den Schein gab, mich wirklich für den niederen 
Menſchen zu nehmen, als welchen er mich zu behandeln vorgenommen hatte, war unſchwer 
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zu durchſchauen. Ihn trieb die brutale Luſt des geldſtolzen Bauern, ſich an dem bildungs⸗ 
ſtolzen Städter zu reiben. Abſichtlich erlaubte er ſich den Spaß mit mir, der ihm darum 
theuer zu ſtehen kommen ſollte — das gelobte und ſchwor ich hinter feinem breiten 
Rücken, den er mir jetzt zuwandte. Der Buſchmüller wollte mich utzen, um ein vul⸗ 
gäres oder bezeichnendes Wort zu gebrauchen. Und das entband mich aller Rückſichten 
gegen den Vater Riekchens, ſo weit ſie meiner Liebe im Wege ſtanden. 


VIII. 


No ch var nme HN BelaerztikotdoenfWeritiliderehre, 
den Birken aufgeſchlagen hatte. Mittags ſpeiſte ich noch in meinem Gaſthof zu Lippen⸗ 
walde, Nachmittags jedoch brachte mir richtig der Junge aus der Buſchmühle ein reichliches 
Vesperbrod mit einem Krug Bier und der Bemerkung zu, der Müller ließe mir guten 
Appetit wünſchen. Dabei entging mir nicht, daß ſich derſelbe mit feinem getreuen Hanns 
Jochen den Jux machte, aus der Ferne zu beobachten, wie ich mich in meine Rolle ſchicke. 

Mit dem Mühljungen war auch Sultan, der Kettenhund, gekommen, deſſen bereits 
gemachte Bekanntſchaft zu inniger Freundſchaft wurde, da er die größten Brocken bekam, 
während ich blos von dem Extragericht genoß, von welchem mir der Junge zugeflüſtert 
hatte, daß es Fräulein Riekchen zubereitet habe. Soweit ging es ja gut. Lange wollte 
ich indeß das Spiel nicht treiben. 

Als Abends mein Malerzelt bereits wieder abgebrochen war und zur Stadt zurück 
wanderte, ſchlich ich ſelbſt im Zwielicht der Dämmerſtunde noch um die Buſchmühle. Die 
Zeit ſchien gelegen; der Müller mochte ſich bereits in ſeine Schlafſtube zurückgezogen 
haben; Fritz Lind und Hanns Jochen waren noch im Mühlenwerk beſchäftigt, von 
Riekchen jedoch nichts zu ſehen. Es war ſtill im Hofe. Von Sultan hatte ich wenig 
mehr zu fürchten, und fo drang ich entſchloſſen, jedoch behutſam hinein und an der 
Fenſterreihe des Wohnhauſes vorüber. Eines der Fenſter zunächſt am Eingang ſtand 
offen, und das reizende Stübchen war beleuchtet. Mit ſüßem Schauer ſah ich hinein. 
Wie traut, wie anmuthig war darinnen Alles geordnet! Es mußte Riekchens Schlaf⸗ 
zimmer ſein, und jetzt rührte ſich auch Jemand darinnen, trat in den Flur und durch 
dieſen in den Hof, — es war nicht Riekchen, ſondern eine Magd. Dieſelbe erſchrak, als 
ſie ſo unverſehens auf den fremden Menſchen ſtieß. 

„Still,“ flüſterte ich, ſie am Arme faſſend. 

„Herrje, der Maler!“ erwiderte ſie. „Na, was ſucht Er denn hier?“ 

„Wo iſt Riekchen?“ 

„Herrje,“ ſagte fie, „in der Gartenlaube.“ 

„Wie gelange ich dahin? Ich muß das Fräulein ſprechen!“ flüſterte ich und drückte 
ihr einen Thaler in die Hand. 

„Na nu, warten Sie nur. Kommen Sie, leiſe — wenn es der Müller hörte!“ 

Und ſie ging raſch vor mir her durch den Hausgang, welcher von dem arbeitenden 
Mühlwerk erzitterte, während ich ihr folgte, bis fie eine Thüre nach dem Garten auf⸗ 
ſtieß und mit der Hand die Richtung nach der Laube andeutete, worauf ſie ſelbſt wieder 
in's Haus zurückkehrte. Denn dort erklang bereits die Stimme des Müllers mit der 
Frage, wer durch den Hof in's Haus gekommen ſei. 

„Fritz! Hanns Jochen!“ ſchrie er in die Mühlenthüre hinein, „war's Jemand von 
Euch? Nicht! Mir war's doch, als habe ich Jemand gehört.“ 
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Einmal in den Garten gelangt, hielt ich mich jedoch nicht länger an der Stelle und 
entfernte mich raſch vom Hauſe nach der bezeichneten Laube hin. Die Roſen blühten 
noch, die Nachtviolen dufteten, und am Rüſterzaun gegen das Wehr hin ſchwärmten 
Leuchtkäfer gleich unſichtbaren Geiſtern mit zierlichen Fackeln. Auch um die Laube 
ſchwebte der geheimnißvolle Schimmer, als ich eintrat. Ein unterdrückter Ruf der Ueber⸗ 
raſchten verrieth mir, in welcher Ecke ſie im Dunkel ſaß. Ich gab mir alle Mühe, das 
geliebte Mädchen über mein Eindringen zu beruhigen. 

„Wie unvorſichtig! Wie verwegen!“ flüſterte fie bebend, indeß ich ihre Hand an die 
Lippen zog. „Wie können Sie ſich ſolcher Gefahr ausſetzen!“ 

„Da Riekchen nicht zu mir kommt,“ verſetzte ich, „muß ich zu Riekchen kommen. 
Zudem habe ich Ihnen doch das Buch zurückzubringen, das Sie im Eifer, mir zu ent⸗ 
eilen, bei der Eiche zurückgelaſſen haben und vielleicht ſchmerzlich vermißten.“ 

„Ich vermißte es wohl,“ ſagte ſie, „allein Sie hatten ja Gelegenheit, es durch den 
Mühlenjungen zu ſchicken.“ 

„Hätte das nicht gerade den Verdacht erregt, den Sie ſo ängſtlich vermieden wiſſen 
wollen?“ 

„Aber, wie?“ fragte ſie jetzt mit verändertem Ton. „Wie um des Himmels willen 
können Sie ſich ſo erniedrigen und zum Gelächter der Leute machen!“ 

„Alles Ihretwegen, Riekchen! Sehen wir, wer zuletzt lacht.“ 

„Bitte, verlaſſen Sie mich nun,“ flehte ſie inſtändig, als ich ſie näher an mich zog. 
„Ich ſterbe vor Angſt!“ 

„Warum aber entziehen Sie ſich mir ſo gänzlich? klagte ich. „Haben Sie denn alle 
Luſt meine Malerei anzuſehen eingebüßt? Riekchen, verdiene ich das? Warum wollen 
Sie mir denn nicht einmal das beſcheidene Glück gönnen, Sie wenigſtens vorüber 
wandeln zu ſehen, wenn ich tagelang, dort an den Stein unter den Birken gebannt, ver⸗ 
geblich nach Ihnen ausſchaue? Warum Rielchen, kommen Sie nicht ein einziges Mal, 
nur ein einziges Mal!“ 

„So will ich kommen,“ ſagte ſie beklommen und geängſtigt, „wenn Sie mich jetzt 
verlaſſen.“ 

„Soll ich durch das Haus zurück?“ 

„Nein, nein. Um Gotteswillen nicht! Kommen Sie! Folgen Sie mir! Ich führe 
Sie am Räderwerk vorüber. Von dort gelangen Sie leicht über das Gerinne.“ 

Damit reichte ſie mir die Hand und zog mich eilig nach. Wie lag nun dieſe liebe 
Hand ſo weich in der meinen! Sie paßte ſo hübſch hinein! Ich flüſterte ihr dieſe Wahr⸗ 
nehmung auch in's Ohr. Ohne zu antworten, eilte ſie mit mir zwiſchen den blühenden 
Roſenſtöcken hin nach der Zaunecke, wo wir durch eine leichte Thüre auf den ſchwebenden 
Balkengang zunächſt den Rädern gelangten. 

„Nehmen Sie ſich in Acht!“ flüſterte fie mir liebevoll beſorgt zu, indem fie mich 
näher an ſich zog. „Sehen Sie, dort müſſen Sie hinüber!“ 

Ein Fehltritt und ich gerieth unter die brauſenden Räder. So hielt ich mich enger an 
die Geliebte, bis wir an der gefährlichſten Stelle vorüber waren. Das Rauſchen des 
Waſſers, das Gerappel der Mühlgänge, aus welchen der feine weiße Staub drang, das 
betäubende Geſchlotter ringsum deckte das Geräuſch unſerer Schritte hinlänglich. Allein 
zu Riekchens heftigem Schrecken ſtand die Mühlthüre, an der wir vorüber mußten, halb 
offen und hinter derſelben ſchrie ihr Vater, um ſich vernehmbar zu machen: 
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„Getraut ſich der Menſch herein, Hanns Jochen, ſo getraue ich Dir zu, daß Du 
ihn mit dem nächſten Beſten, was Du zur Hand haſt, niederſchlägſt. Weißt Du, nieder⸗ 
ſchlägſt! Er hat nichts hierin zu thun. Ich hab' ohnehin den Spaß ſchon ſatt. — Halt! 
Was gibt's da? Wer iſt da?“ ſchrie der Müller und riß die herausführende Mühlen⸗ 
thüre ſparrenweit auf, prallte aber zurück, als ihm ſein Riekchen entgegentrat, während 
ich behend über den hölzernen Steg hinter der Schleuſe des Wehrs nach dem jenſeitigen 
Ufer gelangte und, von den Erlen und dem Weidengebüſch gedeckt, meinen Rückzug über 
die Wieſe fortſetzte. 

Diesmal ungefährdet und unverfolgt davon gekommen, verhehlte ich mir nicht, daß 
ein andermal ſolche Unternehmungen mißlingen dürften. Bei den Geſinnungen des 
Müllers und ſeines Knechtes gegen mich, durfte ich nicht darauf rechnen, daß ein 
Zuſammenſtoß gelind ausfallen möchte. Ich konnte auf das Schlimmſte gefaßt ſein, und 
machte mich darauf gefaßt. 

Um ſo geſpannter war ich auf den folgenden Tag. Riekchen hatte verſprochen, ihre 
Sprödigkeit inſofern fallen zu laſſen, daß ſie in meine Nähe kommen wolle. Ich aber 
war entſchloſſen, die Gelegenheit nicht entſchlüpfen zu laſſen, um ihr — mochte daraus 
folgen, was da wolle — alle die heißen Küſſe auf den roſigen Mund zu geben, welche 
mir heute durch ihre Angſt und drängende Eile vorenthalten wurden. 

Als andern Nachmittags gegen vier Uhr der Mühljunge wieder das ſogenannte 
kleine Abendbrot unter die Birkengruppe brachte, war er bereits ſo kirre, daß er ſich in 
ein Geſpräch einließ, aus welchem ich entnahm, daß man in der Buſchmühle bereits 
einigen Verdacht geſchöpft habe. Auf weiteres Nachforſchen berichtete der Junge: 

„Je nun, die alte Baſe hat zu dem Müller geſagt: Weißt Du was, ſagt ſie, gib 
Acht, daß Dir der Maler wegen Riekchens keine Naſe dreht! — Die Vogelſcheuche! ſagt 
der Müller und lacht, das Geſpenſt, der Plundermatz mit ſeinem ſchäbigen Sommerpelz 
und Moosgeſicht! — Nanu, ſagt fie, Hanns Jochen jagt es, hat fie gejagt, Und fo ſitzt 
es dem Müller doch im Ohr.“ 

Im weitern Verlauf unſerer Unterhaltung erfuhr ich auch, daß es da, wo ich ſaß, 
nicht geheuer ſei. Den Stein habe der Teufel ſelber daher geſchleppt, um darauf aus⸗ 
zuruhen, wenn er von Spandau nach Polen wolle. Einmal ſei auch ein Burſche da 
geſeſſen, der in die reiche Müllerstochter verliebt geweſen ſei und in ſeiner Armuth den 
böſen Feind angerufen habe. Flugs ſei auch der Satan in Jägergeſtalt hinter ihm 
geſtanden und habe ihm großen Reichthum geboten, wenn er ihm die Seele ſeiner 
Geliebten überliefern wolle. Das aber habe der Burſche doch nicht thun wollen, und ſo 
habe man ihn da, erwürgt, mit ſchwarzem Geſicht aufgefunden. Das ſei noch gar nicht 
fo lange her, aber doch ſchon halb vergeſſen. Und nun ſei es dem Müller, der reifen 
Kirſchen wegen, ſehr lieb geweſen, daß ſich Jemand gefunden, der ſich an dem großen 
Stein umtreibe und zum Schreck der genäſchigen Dorfjungen die Geſchichte wieder in 
Erinnerung bringe. 

Nachdem ich ſo über den Charakter meiner Rolle noch näher aufgeklärt und mein 
Wiſſen durch eine Sage bereichert war, welche der Stimmung des Orts auch das Schauer⸗ 
liche beimiſchte, ſaß ich wieder allein, den Pinſel führend und in Gedanken an den armen 
Burſchen, der lieber ſich ſelbſt, als die Seele der Geliebten opferte. Ich vertiefte mich 
allmälig mehr in die Arbeit, als plötzlich Jemand hinter mir ſagte: 

„Das iſt ja ein ſehr ſchönes Bild!“ 
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Etwas betroffen kehrte ich mich um, und da ſtand ein Menſch mit umgehängtem 
Jagdgewehr, der ſich mir unbemerkt genähert hatte und, neben dem Teufelſtein haltend, 
in meine Malerei ſchaute. Freilich erkannte ich nun ſofort den jungen Mann, der mir 
beim erſten Eintritt in die Buſchmühle freundlich begegnet war, kurz — Herrn Fritz Lind, 
Riekchens Verlobten. Die Umſtände erklären, daß mich eine gewiſſe Verlegenheit über⸗ 
kam, ſo daß ich nicht gleich das rechte Wort zu ſeinem Empfange fand. 

„Ich will ſehen,“ fing er nun unaufgefordert an, „ob ich nicht in der Haide einige 
der Krähen wegſchießen kann, die den jungen Wildſtand ruiniren, und da erlaubte ich 
mir im Vorbeigehen auch einmal nachzuſchauen, was Sie Schönes machen.“ 

„Sehr verbunden. Gefällt es Ihnen?“ 

„Und wie!“ ſagte der junge Mann. „Aufrichtig, unendlich mehr, als ich erwartete. 
Ich bin förmlich vor den Kopf geſchlagen. Denn ich will Ihnen ehrlich geſtehen, daß ich 
kaum mehr als eine Sudelei zu finden glaubte, nachdem Sie — —“ 

„Nachdem ich —“ ergänzte ich den unterbrochenen Satz — „mich zu der er⸗ 
niedrigenden Rolle bequemt habe, die mir Ihr Oheim, der Buſchmüller, zugedacht hat. 
Das wollen Sie doch ſagen, Herr Lind?“ 

„Ich kann nicht leugnen, daß dies mein Gedanke war,“ verſetzte er. „Nun aber 
bin ich feft überzeugt, daß dieſe Rolle nur die Maske iſt, hinter welcher ſich Ihre eigent⸗ 
lichen Abſichten verbergen und mit welcher Sie Ihren Zweck erreichen wollen.“ — 

„Und wenn dem ſo wäre?“ fragte ich nach einer kleinen Pauſe, in der ich etwas 
betreten geſchwiegen hatte. 

„So haben Sie jedenfalls den ſeltſamſten Weg gewählt,“ ſagte Herr Lind. „Sie 
konnten offener vorgehen und —“ 

„Schicklicher wollen Sie ſagen. Wenn mir aber die Umſtände keinen andern Weg 
übrig ließen, mich auf dieſen drängten?“ 

„Das müſſen Sie allerdings am beſten wiſſen, mein Herr,“ erwiderte er. „Was 
mich betrifft, ſo will ich Ihrem Zwecke nicht weiter nachfragen, wenn ich auch vielleicht 
einiges Recht dazu hätte, mein Herr. Ja, ein Recht zu wiſſen, ob es redliche Abſichten ſind.“ 

„Ich geſtatte Niemanden, daran zu zweifeln!“ ſagte ich. 

„Solchem Zweifel will ich mich für's Erſte auch noch nicht hingeben,“ verſetzte der 
junge Mann mit größerer Ruhe und Gelaſſenheit, als ſie mir zu Gebote ſtanden. „Nur 
möchte ich Sie einſtweilen aufmerkſam machen, daß Sie ſich in dieſer Rolle nicht blos 
dem Geſpött von Leuten, die unter Ihnen ſtehen, ſondern auch ſchwerer Gefahr aus⸗ 
ſetzen.“ 

a „Gefahr? Ich bin nicht gewohnt,“ ſagte ich etwas hochfahrend, „mich durch ſolche 
von meinen Zielen abſchrecken zu laſſen.“ 

„Und doch geht auch der Muthige ihr aus dem Wege, wo ſich keine Nothwendigkeit 
ergibt, ſie aufzuſuchen,“ meinte Herr Lind. „Der Ort hier am großen Stein war ſchon 
einmal der Schauplatz einer Schauderthat.“ 

„Ich kenne das Märchen,“ ſagte ich wegwerfend. 

„So laſſen Sie ſich die Sage zur Warnung dienen.“ 

- „Und wenn nicht?“ fragte ich, ihn ſcharf anblickend. 

„Dann“, antwortete er mit Achſelzucken, „habe ich das Meinige gethan und ich 
kann nur noch einmal wiederholen: Seien Sie auf der Huth!“ 

Und ſich verbeugend, ſchritt er weiter, während ich ihm mit gemiſchten Gefühlen 
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nachſah. War feine Warnung eine verftedte Drohung, mit welcher er einen als gefähr⸗ 
lich erkannten Nebenbuhler verſcheuchen wollte? Dafür war ſein Auftreten zu ruhig, ſein 
Weſen zu ernſt geweſen. Und gerade in dieſe Leidenſchaftsloſigkeit wußte ich mich am 
wenigſten zu finden. Jedenfalls war es der kaltblütigſte Verlobte, der mir im Leben 
noch vorgekommen. Hatte er Verdacht gegen mich, wie konnte er dieſe kühle, faſt geſchäft⸗ 
mäßige Sprache bewahren! Und daß er über den Zweck meines Hierſeins mehr ahnte, 
als ich ihm zugeſtehen wollte, leuchtete aus jeder ſeiner Aeußerungen. 

Längſt war er meinen Augen entſchwunden, als mich noch immer ſeine Andeutungen 
innerlich beſchäftigten. Eine eigenthümliche Unruhe und Beklommenheit überſchlich mich, 
wozu die immer ſtärkere Schwüle der Luft weſentlich beitrug. Das Malen ließ ich mir 
nicht mehr ſo ſehr angelegen ſein. Dabei verdroß mich, daß Riekchen trotz ihres gegebenen 
Worts ſich nirgends erblicken ließ. 

Indeß war ein ſchöner, wenn auch ſchwüler Sommerabend in warmen Tinten über 
die Landſchaft hereingezogen. Die Pappeln am Wege drüben warfen ſchon ihre langen 
Schatten; die Schwalben ſchwangen ſich in den wagrechten goldnen Strahlen der Sonne, 
hoch über dem blauen See jubelnd dahin. Der Buſchmühle zwiſchen den Erlen entſtieg 
braundurchglühter Rauch, und nach dem Dorfe hin glänzte Alles in warmem, duftigem 
Gold. Nur die Baumwand, hinter welcher der Kirchthurm aufſtieg, erhob ſich dunkel 
und warf ihre Schattenſeite mit kräftigem Reflex in den Seeſpiegel. 

Dorthin zog es mich jetzt, um dies Naturſpiel genauer zu beobachten. Als ich nach 
einer Viertelſtunde wieder zurückkehrte, bemerkte ich ſchon aus der Ferne bei meiner 
Staffelei unter den Birken eine hohe, lichte Geſtalt nebſt einer andern, — es war Riek⸗ 
chen im hellen Sommerkleid. Meine Entfernung benützend, um mit der Magd von geſtern 
mir das Abendeſſen auf den beſtimmten Ort zu bringen, gedachte ſie in ihrer Schämigkeit 
ein gegebenes Wort zu löſen, ohne mir begegnen zu müſſen. Dabei ermuthigte ſie meine 
Abweſenheit, ein wenig an dem Platze zu verweilen, mit Theilnahme anzuſehen, wie ich 
mich da eingerichtet hatte, und in meine Malerei zu ſchauen. Sie hatte letzteres ja von 
jeher gerne gethan. 

Indeß diente mir das Weidengebüſch am See ſowohl, als das wogende Korn, mich 
unbemerkt und behutſam näher zu ſchleichen. Ungeſehen ſtand ich bereits nur wenige 
Schritte hinter ihr, von wo aus ich ihr liebliches Treiben belauſchen konnte. Während 
die Magd einige Aecker weiter gegangen war, um die grünen Schoten von Frühbohnen 
zu brechen, hatte nämlich Riekchen ſelbſt hinterm Steinblock unter den Birken gedeckt. 
Mit behender, bänglicher Sorgſamkeit hatte ſie den blendend weißen Tafeldamaſt auf den 
Raſen gebreitet und darauf mein Mahl geordnet. Wie entzückend es war, ſie in der un⸗ 
bewußten Anmuth beglückender weiblicher Thätigkeit zu beobachten, will ich nicht des 
Näheren ansführen. 

Nachdem endlich auch das Letzte geordnet war, was noch zu ordnen geweſen, fuhr 
ſie nochmals mit der Hand glättend über das Tafeltuch und erhob ſich mit einem glück⸗ 
lichen Lächeln. Als jedoch ihr Auge die väterliche Mühle drüben ſtreifte, trat in ihre 
Miene wieder jener beklommene Ausdruck, der erſt wich, indem ſie noch einen haſtigen 
Blick in meine Malerei warf und nun gefeſſelt vor derſelben ſtehen blieb. Da hielt ſie 
nun mit gefalteten Händen in deren Betrachtung verſunken. Unbemerkt trat ich zu ihr. 

„Riekchen,“ ſagte ich, meinen Arm zärtlich um ihren ſtolzen Leib legend, „wie glüd- 
lich machen Sie mich!“ 
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Der Schreck der Ueberraſchung ließ die Erblaffende nur tiefer in meinen Arm ſinken. 
Doch fühlte ich, wie ihr warmes Blut wieder aus dem Herzen in Nacken und Wange 
ſtieg. Und nun ſtand ſie glühend da. 

„Ja,“ wiederholte ich. „Wie danke ich Ihnen, daß Sie Wort hielten!“ 

„Was koſtete es mich aber auch!“ erwiderte ſie faſt bedrückt. Doch fügte ſie gleich 
mit heiterem Drängen hinzu: „Nun laſſen Sie Ihr Mahl nicht kalt werden und ſich 
Alles ſchmecken.“ 

Ohne ihre Hand loszulaſſen, um ihr die Gelegenheit zum Entwiſchen zu nehmen, 
bückte ich mich nach den ſchmackhaften Carbonaden und lobte ſie ſo ſehr, daß ſie über 
meinen Appetit lachte. Sie mußte ſich mit mir am Mahle niederkauern, auf den Raſen 
knieen, um mir nun auch aus dem Kruge einzuſchenken, wobei ich in ihr ſüßes Antlitz ſah 
und den Arm um ihren edeln Wuchs ſchlang. Mitten im Glück des Augenblicks ging 
ihr ein Schauer durch die Glieder und ſeufzend ſagte ſie: 

„Ach! Wenn es der Vater ahnte! Wie ſoll es noch werden!“ 

„Mein Weibchen ſollſt Du werden!“ ſprach ich ihr tröſtend zu. 

Sie athmete ſchwer auf, ſah mich dann aber zärtlich, vertrauend an. 

„O, daß ich die Hoffnung hegen dürfte!“ erwiderte ſie. „Und doch, was ſoll aus 
mir werden, wenn ..“ 

In ihren Augen lag eine bange Frage. 

„Was zweifelt mein Kind!“ verſetzte ich. „Du liebſt mich, wie ich Dich liebe. So 
wollen wir alles Glück theilen und alle Schwierigkeiten gemeinſam überwinden, die der 
Seligkeit noch entgegenſtehen, Dich mein, ganz mein zu nennen, mein ſüßes, liebes 
Riekchen!“ 

Und meine Lippen ſogen jetzt von ihrem Munde die glückliche Beſtätigung, wie heiß 
ihre eigenen Wünſche mit den meinigen übereinſtimmten. In weltvergeſſener Glückſelig⸗ 
keit ſchwand eine halbe Minute unter den ſäuſelnden Birken hin. Dann drängte ſich ein 
rauhhaariger Kopf zwiſchen unſere Häupter. Der losgelaſſene Kettenhund ſtand lebhaft 
wedelnd zwiſchen uns. 

„Sultan faß! faß!“ ſchrie eine keuchende Stimme in der Nähe, deren Klang dem 
geliebten Mädchen alles Blut erſtarren machte. 

„Allmächtiger Gott!“ rief ſie entſetzt. „Mein Vater!“ 


VIII. 


Wir hatten uns beide raſch erhoben und ſtanden da in fürchterlichem Erwachen aus 
ſüßem Traum. 

In der That, es war der Buſchmüller, der da mit einem ſchweren buchenen Knüttel 
bewaffnet, am Rand des Kornfeldes, ſo raſch er nur konnte auf uns loskam, mit wuth⸗ 
entſtelltem Antlitz, außer Athem, in Schweiß gebadet, dampfend. 

„Sultan faß!“ kam nochmals röchelnd aus ſeiner haßerfüllten Bruſt. Und es war 
ein Troſt, wenn auch ein unzureichender in unſerer Lage, daß der gute Hund ſeine Auf⸗ 
gabe menſchenfreundlicher auffaßte und ſofort die noch übrig gebliebenen Karbonaden 
faßte und verſchlang. 

Riekchens erſte Regung war, mit mir zu fliehen. Allein ſie ſtand wie gelähmt und 
ſah mit einem Blick voll Todesangſt auf mich, als jetzt aus einer Furche des Roggenfeldes 
Hanns Jochen, ebenſo bewaffnet, wie der Vater, auf uns losſtürzte und triumphirend brüllte: 
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„Nun haben wir ihn im Sack!“ 

Der Anblick des ungeſchlachten Menſchen, der mir ſchon von Anfang an einen 
Widerwillen eingeflößt hatte, empörte mich. Um ſeinen Ausruf gewiſſermaßen zu be⸗ 
kräftigen, erſchien auch noch von der andern Seite her Fritz Lind, der Verlobte Riekchens 
mit ſeinem Gewehr. Es war offenbar, der Ueberfall fand in Folge einer Verabredung 
ſtatt; man wollte dem Müller nicht blos die Augen öffnen, ſondern auch Rache üben. 
Dieſe dritte Annäherung erſchütterte uns. Riekchen drückte die Hände vor die Augen 
und rief mir zu, indem ſie ſich mit ausgebreiteten Armen vor mich ſtellte, um die An⸗ 
greifer abzuhalten: 

„Ach, retten Sie ſich!“ 

„Niemals!“ rief ich entſchloſſen. „Ich verlaſſe Dich nicht!“ 

Der entſcheidende Augenblick war gekommen, der einmal kommen mußte. Zum 
Aeußerſten entſchloſſen, fühlte ich mich ſtark genug, ſie auch gegen eine dreifache Ueber⸗ 
macht zu ſchützen. Und man traf mich nicht unvorbereitet. Auch Riekchen, mein ſanftes 
Riekchen zeigte ſich jetzt in der Stunde der Noth als ächte Walküre. Ihr Vater und 
Hanns Jochen waren uns am nächſten und drangen wüthend auf uns ein, und nun 
vergaß ſie alle Rückſichten, als die, welche ihr die Liebe eingab. 

„Fritz, Fritz!“ rief ſie mit flammendem Antlitz. „Halte den Vater!“ 

Und während Lind, ihrer Aufforderung auch ſofort nachkommend, den Buſchmüller 
zurückzuhalten ſuchte, legte ſie ſchirmend ihren rechten Arm um meine Schulter und hielt 
den linken empor, um den Schlag abzuwehren, zu welchem Hanns Jochen ſchon gegen 
mich ausgeholt hatte. Der Unhold ſuchte ſie wegzudrängen und mir beſſer beizukommen, 
indeß ſie ſeinen Bewegungen mit gräßlicher Angſt für mich folgte. Inzwiſchen war ich 
nicht ruhig geblieben. 

„Fürchte nichts, Geliebte!“ flüſterte ich ihr zu und hatte bereits den geladenen 
Revolver aus der Bruſttaſche geriſſen, wo er für ſolchen Fall bereit gelegen, während 
ich Riekchen mit der Linken umfaßte. 

„Zurück!“ donnerte ich dem ungeſchlachten Menſchen zu. „Oder ich zerſchmettere 
Dir den Schädel!“ 

Und damit hielt ich ihm den blitzenden Revolverlauf mit ſo entſchloſſener Miene 
entgegen, daß er, meinen Ernſt merkend, erblaßte und mehrere Schritte zurückprallte. 
Die Waffe hatte doch Eindruck auf den Unhold gemacht. 

„Rühr' Dich nicht, Schurke, wenn Dir Dein Leben lieb iſt!“ ſetzte ich hinzu, indem 
ich ihn feſt im Auge behielt und den Fuß vorſetzte. 

Ich war ſo empört über ſein viehiſches Vorgehen, daß ich darnach begierig war, 
ihm einen Denkzettel für's Leben zu geben und ihm mindeſtens die Knieſcheibe oder das 
Schulterblatt zu zerſchmettern, wenn er den Angriff zu erneuern verſuchen ſollte. Für 
den Augenblick fand er es jedoch gerathen, davon abzuſtehen. 

Mittlerweile hatte ſich zu meinem Erſtaunen Fritz Lind des Vertrauens würdig gezeigt, 
das ſeine Verlobte in ihn ſetzte. Mit kräftigem Arm hatte er den Buſchmüller umfaßt 
und den etwas unbeholfenen Mann trotz ſeines Tobens und Strampelns zurückgehalten. 

„Fritz,“ ſchrie dieſer ächzend, „laß mich und gib mir Dein Gewehr. Dein Gewehr, 
hörſt Du!“ 

„Nein Vater,“ erhielt er jedoch zur Antwort, „macht nicht Euch und Euer Kind 
unglücklich.“ N 
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„Die ungerathene Dirne! Oh, oh!“ ſtöhnte der Müller. „Und Du, Fritz, haft 
auch keine Kugel für den Schubjack? Falſcher, feiger Bube!“ ächzte er, indem er ſich 
vergeblich loszuwinden verſuchte, raſend und ſchäumend in ohnmächtiger Wuth, als ihm 
der Neffe noch den Knüttel entrang und denſelben weithin in den See ſchleuderte. 

„Den Knüttel weg, Lümmel!“ hatte auch ich dem Knecht Hanns Jochen zugerufen, 
indem ich ihm näher trat, während Riekchen jetzt die Hände rang. 

Der Unhold mochte mir wohl den Ernſt anſehen, denn er warf ſeine Waffe hinter 
ſich auf den Raſen, jedoch nicht ſo weit, daß er ſie nicht gelegentlich wieder aufnehmen 
konnte. Jetzt ließ Fritz den Buſchmüller los, um ſich nach Hanns Jochens Knüttel zu 
bücken, worauf er ihn ebenfalls in den See ſchleuderte. Der Gefahr, erſchlagen zu 
werden, war nun für's Erſte vorgebeugt. Allein was nun erfolgte, war noch aufregend 
genug. Der Buſchmüller war außer ſich und ſah ſich im Kreiſe um nach dem Opfer, auf 
welches er ſich ſtürze. Die Zähne geblöckt, mit geballten Fäusten, blutunterlaufenen 
Augen trat er dann auf mich zu und blieb dicht vor mir ſtehen: ſchweißtriefend, keuchend, 
röchelnd, der mächtige Körper erzitternd; ein ſchrecklicher Anblick. Unmittelbar an mich 
mochte er ſich doch nicht getrauen, allein ſeiner Tochter wollte er beikommen, ſeinem 

Riekchen, die in unbeſchreiblicher Erregung von meinen Armen gedeckt nach ihm ſah. 

„Menſch,“ heulte er jetzt förmlich auf, „laß Er mich zu meinem Kinde!“ 

„Nicht jetzt, Buſchmüller,“ ſagte ich beſänftigend. „Sie müſſen ſich erſt beruhigen. 
So lange ich lebe, darf mein Riekchen nicht mißhandelt werden.“ 

„Sein Riekchen! hurrje!“ brüllte er auf und ſchlug ſich beide Fäuſte an die Schläfen. 

„Laſſen Sie mich zu meinem Vater!“ flehte jetzt Riekchen weinend und mit auf⸗ 
gehobenen Händen hinter mir. 

„Wenn Vater Brandt ſein Wort gibt, mich anzuhören, ſeine Tochter nicht zu miß⸗ 
handeln,“ ſprach ich, „und wenn er verſpricht ...“ 

„Herr!“ unterbrach mich der Buſchmüller aus tiefſter Bruſt ſtöhnend. „Es iſt 
mein einziges Kind!“ 

Das Wort hatte mich getroffen und bewegt; ich ließ Riekchen gewähren, und indem 
ſie ſich ihm näherte, jammerte ſie mit aufgehobenen Händen: 

„Vater, lieber Vater!“ 

Er ſah ſie mit einem unbeſchreiblichen Blick an. Der troſtloſe, anklagende Aus⸗ 


druck deſſelben erſchütterte mich; der Mann jammerte mich, und doch mußte ich ſelbſt 
hart ſein. Dann wandte er das Geſicht von ihr ab und machte mit dem linken Arm eine 
fortweiſende, traurige Bewegung, indem er dabei Fritz Lind anſah. 

„Nimm ſie mit fort!“ ſetzte er noch hinzu, und der junge Mann reichte auch der 
Gebrochenen den Arm, um ſie heimzuführen. Allein Riekchen zögerte, indem ſie ihre 
Augen mit tödtlicher Beſorgniß von mir zu ihrem Vater gleiten ließ, während derſelbe 
keuchend auf und nieder ſchritt, plötzlich aber den geſenkten Kopf aufwarf und mich mit 
einem Haſſesblick anſah, dem jedoch keine Verachtung beigemiſcht war. 

„Und was wollen Sie noch von mir?“ fragte der Buſchmüller hierauf. 

Ich blickte auf Hanns Jochen, der ſich ebenfalls wieder mit ſeinem ſtieren Geſichte 
genähert hatte. Der Lümmel ſchien es als ein Recht zu betrachten, was ich zu ſagen 
habe, mit anzuhören. Keineswegs geſonnen, ihm dies zu geſtatten, fing ich jetzt an: 

„Was ich zu ſagen habe, ſage ich Ihnen, Herr Brandt. Dieſer Hüne mag ſich alſo 
entfernen.“ 
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„Welcher Hüne?“ fragte der Müller, indem er fragend über das Taſchentuch 
ſchaute, mit welchem er ſich das Geſicht abtrocknete. 

„Knecht Hanns Jochen,“ ſagte ich. 

„Alſo geh, Hüne!“ ſprach der Müller, der nach Faſſung rang und, als der Hüne 
nicht folgte, ihm ernſtlich gebot nach der Mühle zurückzukehren und aufzuſchütten. 

Jetzt erſt wandte ſich der Unhold hinweg, noch tückiſch hinter meinem Rücken mit 
der Fauſt drohend, und auch Riekchen folgte dem Zuspruch Fritz Lind's und feiner Füh⸗ 
rung nach der väterlichen Mühle zurück. Als ich nun allein war mit dem Buſchmüller, 
der noch immer keuchte und fauchte, fing ich ſofort an, indem ich mich bemühte, beſtimmt, 
jedoch in achtungsvollem und verſöhnlichem Ton zu ſprechen: 

„Mir thut es aufrichtig Leid, Herr Brandt, daß ich Ihnen begegnen mußte, wie 
ich dem Vater Riekchens nicht gern begegne.“ 

„So!“ ſagte er kurz und ſchnaubend. „Und was will man nun vom Vater Riekchens?“ 

„Die Hand ſeiner Tochter.“ 

Der Buſchmüller fuhr mit angehaltenem Athem auf. Er hatte Wunderliches 
erwartet, war aber doch durch dieſe Eröffnung überraſcht. 

„Wa — Was!“ rief er. „Sonſt nichts? Warum nicht gar!“ 

„Es iſt nicht anders,“ fuhr ich fort. „Ich bitte nochmals um die Hand Riekchens, 
obgleich Sie mir dieſelbe bereits gewährt haben.“ 

„Ich? Wie! Ich?“ 

Der Buſchmüller ſchien aus einem Erſtaunen in das andere zu fallen. 

„Ja, Sie, Herr Brandt,“ erwiderte ich. Mit einem Handſchlag haben Sie gelobt, 
daß alles Lebende mein Eigen ſei, was ich hier, auf Ihrem Grund und Boden und in 
der Rolle, mit der Sie mich zu beauftragen die Güte hatten, erreichen könne. Ich denke, 
Sie werden als redlicher Mann Ihr Wort nicht brechen wollen.“ 

Der Buſchmüller ſtand wie aus den Wolken gefallen. Dann verfuchte er zu lachen, 
allein es gelang ihm nur übel. 

„Je nun, das war ein Jux!“ ſagte er hierauf. 

„Mir iſt's aber Ernſt und ich habe Wort und Handſchlag.“ 

„Er wird doch nicht glauben wollen, daß ich Ihm etwa ein Pferd überlaſſen wollte, 
wenn.“ 

„Vierbeiniges war ausdrücklich ausgenommen,“ fiel ich ein, „ſonſt alles Lebende 
ebenſo ausdrücklich in der Uebereinkunft mitbegriffen. Und Sie haben mit einem Hand⸗ 
ſchlag gelobt, an Ihrem Wort weder zu mäkeln noch zu deuteln.“ 

Er ſah ſehr verdutzt drein. 

„Das iſt ja Narrethei,“ fuhr er dann auf, indem er beide Arme empor warf und 
mit einer ſprechenden Geberde wieder fallen ließ. „Mein Riekchen iſt ja längſt verlobt 
und hält demnächſt Hochzeit.“ 

„Das nicht, wenn nicht mit mir, Vater Brandt,“ erwiderte ich mit gelaſſener Be⸗ 
ſtimmtheit. 

„Pah! Fritz, ihr Verlobter, war ja eben noch hier. Mein Neffe! Iſt ja eine aus⸗ 
gemachte Sache!“ Der Buſchmüller ſagte dies in merklicher Verwirrung. 

„Ihr Verlobter, aber, wie es ſcheint, nicht Geliebter,“ warf ich jetzt ein. „Sollte 
denn dem Vater entgangen fein, daß ſich Fritz und Riekchen wie Geſchwiſter, nur nicht 
wie Brautleute lieben! Mir, dem Fremden, iſt es doch ſofort aufgefallen.“ 


’ 
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Der Buſchmüller ſtarrte mich faſſungslos an. Denn in der That ſchien dies die 
einzige Erklärung des Verhältniſſes zwiſchen den Verlobten, zu der ich freilich erſt durch 
die Erfahrungen der letzten Stunde gelangt war. Hin und wiederſchreitend, in unarti⸗ 
kulirten Lauten ſeine Unruhe verrathend, ſtellte ſich der Beſtürzte plötzlich wieder vor 
mich hin und fragte: 

„Aber wie kommt man zu der Tollheit? Wer ſind denn Sie eigentlich mit Ihrem 
großen Bart?“ 

Ich nannte ruhig Name, Stand und Herkunft. 

„Aber, Herr,“ fuhr er fort, „glaubt man denn in Berlin, der Buſchmüller gebe 
ſein einziges Kind einem hergelauf — — einem Maler!!“ 

„Man iſt davon überzeugt,“ ſagte ich mit einigem Humor. „Müller und Maler 
klingt gut zuſammen und Geld verdient Einer wie der Andere.“ 

„Nur mit Unterſchied,“ entgegnete der Buſchmüller ſich aufrichtend und mit den 
Thalern in der Taſche klimpernd. „Ich will ja annehmen, daß die Malerei kein übles 
Brod iſt. Aber wie viel iſt denn ſo ein Bild werth?“ 

„Je nachdem,“ erwiderte ich im Geſchäftston. „Ich darf jetzt für ein Gemälde 
wohl meine zwölfhundert Thaler fordern.“ 

„Fordern, ha ha! aber woher kriegen!“ 

„Ich habe ſchon zweitauſend bekommen.“ 

„O ja!“ betheuerte jetzt Fritz Lind, der vielleicht von Riekchens Beſorgniſſen zurück⸗ 
getrieben, ſich wieder unbemerkt angeſchloſſen hatte. „Das glaube ich ſchon, wenn dieſer 
Herr der Maler Schönbart iſt.“ 

„Was?“ rief jetzt der Buſchmüller. „Für ein Ding, nicht größer als ein Nudel⸗ 
brett, einen Preis wie für dreihundert Centner feines Weizenmehl!“ 

„Ungefähr ſo viel,“ beſtätigte der junge Lind. 

„Und bei ſolchem Verdienſt trägt man ſolchen Bart?“ fuhr der erſtaunte Müller 
fort, indem er hin und her ſchritt, während eine jähe Hoffnung in mir aufſtieg, daß nun 
doch eine Sinnesänderung bei ihm ſtattfinde und ſein Widerſtand unter der Wirkung 
meiner Gründe zerbröckele. Plötzlich wandte er ſich an ſeinen Neffen und ſagte: „Du 
könnteſt in's Dorf gehen und den Schulzen fragen, wann er denn feine zwei Wispel 
Gerſte zum Schroten bringe. Kannſt auch beim Förſter wegen dem neuen Wellbaum 
anfragen. Habe unterdeß mit dem Herrn da noch zu reden.“ 

„Auch ich habe mit dem Herrn Maler noch ein Wort zu ſprechen,“ verſetzte der 
junge Mann ernſt, indem er mir einen durchdringenden Blick zuwarf, den ich nicht zu 
deuten wußte. Hierauf empfahl er ſich, um die Aufträge des Oheims auszurichten. 

„Nu, ganz gut,“ hub dieſer an, während ſein Neffe ſich entfernte, „wenn Alles 
ſo iſt, wie ich gehört habe, Herr Maler, und ſich Alles richtig ſo verhält, ſo hat ein 
Mann wie Sie zu leben und ſein gutes Brod — auch ohne reiche Frau. Hat alſo nicht 
nöthig, meinem Kinde auf Schleichwegen nachzuſtellen, und der Streich eines ehr⸗ 
lichen Mannes iſt das nicht, Herr Maler, wenn man auf ſolche Weiſe zu meiner Tochter 
kommen will.“ 

Es ſchwirrte mir im Kopfe, als ſänke ich aus allen Himmeln, die ſich meine Hoff⸗ 
nung eben ſelbſt noch aufgebaut hatte. 

„War es etwa ſchön vom Buſchmüller, mich als Vogelſcheuche verwenden zu 
wollen?“ fragte ich aufgebracht. 
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„Schön oder nicht Schön, — hier der bedungene Lohn, — ich gebe noch einen Tag 
drein, — — dann ſind wir quitt.“ 

Und damit holte er einen Thaler aus der Taſche, den er mir einzuhändigen ſuchte. 

„Mit nichten! Buſchmüller,“ ſprach ich jetzt etwas beſtimmter, „damit ſind wir 
nicht quitt.“ 

„Noch ein Trunk drein etwa? Daran ſoll es nicht fehlen.“ 

Mit großer Ruhe verſetzte ich jedoch: 

„Ich laß Ihnen das Bier und nehme Ihr liebes Riekchen.“ 

„Ih, ſonſt nichts! Das fehlte mir noch!“ fuhr er wieder auf und ſchritt mit zuſammen⸗ 
geklemmten Lippen hin und her. „Ich will dem lieben Riekchen ſchon die Narrenspoſſen 
vertreiben.“ E 

„Sie werden ihr nichts zu Leid thun, Vater Brandt.“ 

„Wie? Vater Brandt! — ſo familiär ſind wir noch lange nicht, Herr Maler. Und 
das Uebrige geht Sie nichts an. Geſchlagen habe ich ſie noch nicht, dafür habe ich nur 
das einzige Kind. Und das mögen Sie ſich nur aus dem Kopf ſchlagen!“ 

Da war ich nun wieder ſo weit, wie zuvor. Aber ich war nicht geſonnen, mich 
noch von der Hartnäckigkeit des Buſchmüllers in meinem Entſchluſſe beugen zu laſſen. 
Sein Widerſtand mußte brechen, heute oder morgen. Allein, alles Hin- und Herreden 
half da nichts mehr. Das ſah ich ein, als ſich jetzt bei einbrechender Dämmerung 
der Mann einſtellte, welcher mein Handwerkszeug nach Lippenwalde zurückbringen 
ſollte. Ich mußte ein Ende machen und den Müller da faſſen, wo er noch am hand- 
ſamſten war. 

„Hoffen Sie das nicht,“ antwortete ich ihm auf ſeine letzte Mahnung. „Um zum 
Schluß zu kommen, Buſchmüller, erkläre ich ein für allemal, daß ich an unſerer Ueber⸗ 
einkunft feſthalte und darauf beſtehe, daß ihre Beſtimmungen genau vollzogen werden. 
Darnach iſt Ihr Riekchen ſchon mein. Machen Sie fort und fort Einwürfe, ſo muß ich 
annehmen, daß Sie ein wortbrüchiger Mann ſind, Buſchmüller. Das wäre mir leid, 
verſtehen Sie, wenn ich Sie als einen ſolchen nehmen müßte. Daß ich Riekchens würdig 
bin, fühle ich, kann Sie aber hier davon nicht überzeugen. Kommen Sie Morgen — es 
iſt ja Markttag — nach Lippenwalde in die Poſt, ſo will ich mich über Vermögen und 
Familie ausweiſen. Auch kennen mich nun verſchiedene angeſehene Männer da. Ver⸗ 
ſprechen Sie mir zu kommen, Buſchmüller. Unſere Uebereinkunft iſt von Ihnen noch 
unvollzogen. Ich halte Sie beim Wort. Allein, wenn Sie nicht das Beſte von mir ſehen 
und hören, ſo gebe ich Ihnen Ihr Wort zurück, Buſchmüller — aber auch nur dann. 
Wie iſt's? Werden Sie kommen?“ 

Er nickte ſtumm und mürriſch, doch war es eine Bejahung, und ich gab mich 
zufrieden. Was wollte ich für jetzt auch anderes thun! Hätte ich nur beruhigt hinſicht⸗ 
lich Riekchens Seelenzuſtand ſein können. Welcher Kampf ſtand ihr noch bei der 
Heimkehr des Vaters bevor! Da ging er jetzt von mir, den er nun doch wohl anders 
taxirte, mit geſenktem Haupt ohne ein Wort des Abſchieds, nur mit dem Stoß⸗ 
ſeufzer: 

„Dem haarigen Maler ſoll ich mein Riekchen geben? Eher laß ich mich ſchinden!“ 

Ich aber gelangte an jenem ſchwülen Abend, als die Nacht ſchon eingebrochen war, 
unter wechſelnden Gefühlen von ſüßen Hoffnungen und peinlichen Befürchtungen durch 
das alte Stadtthor nach meinem Gaſthof zurück, wo ich noch mit Paſtor Schmidt auf 
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meinem Zimmer eine lange und vertrauliche Unterredung hatte, bevor ich den Schlaf 
ſuchte, den ich lange nicht finden konnte. 


IX. 


Der entſcheidende Tag war ſtürmiſch genug angebrochen — unter Donner und 
Blitz und ſtrömendem Regen, der noch in den halben Vormittag hinein währte. In pein⸗ 
licher Unruhe ſchritt ich auf meiner Stube umher und trat dann und wann an's Fenſter, 
um die Marktleute zu beobachten, von welchen nur wenige den erſten Gaſthof beſuchten, 
ſo daß das Haus verhältnißmäßig ruhig war. Nun kommt ein Reiter — kothbeſprützt 
ſo Mann wie Pferd — zum Stadtthor herein und hält vor dem Gaſthof. Ich ſchließe 
haſtig das Fenſter; es iſt Fritz Lind, Riekchens Verlobter. Alſo ſtatt des Vaters der 
Bräutigam. Was bringt er? Wohl eine Forderung, der ich nicht ausweichen konnte. 

In der That dauerte es nicht ſehr lange, ſo dröhnten Reiterſtiefel auf dem Gange 
und der Treppe — es kommt näher, klopft an. — Herein! — Fritz Lind trat ein. 

„Sie werden über meine Erſcheinung überraſcht ſein,“ ſprach er. „Doch müſſen Sie 
mich nehmen, wie ich jetzt bin. Ich will Sie nicht lange in Ungewißheit laſſen. Wollen 
Sie, was ich Ihnen zu ſagen habe, ſtehend oder ſitzend in Empfang nehmen? Ich zöge 
letzteres vor, denn ich bin etwas erſchöpft.“ 

So machte ich denn eine einladende Handbewegung, und wir ließen uns nieder. 
Sofort hub er wieder an: 

„Ich habe einen weiten Weg gemacht, um zu Ihnen zu gelangen.“ 

„So! Man ſollte nicht denken.“ 

„Doch. Es iſt jo! Sie können fi darauf verlaſſen, mein Herr. Ich hatte einen 
Ritt weit über die Bahnſtation hinaus zu machen und komme nun bei dem garſtigen 
Wetter direkt von dort zu Ihnen, mein Herr.“ 

„Dann muß es ſich um eine Sache von Wichtigkeit handeln.“ 

„Sie irren durchaus nicht, Herr Schönbart. Vielleicht wiſſen Sie bereits, daß ich 
der Verlobte Riekchens bin.“ 

„So habe ich gehört.“ 

Wir faßten uns gegenſeitig in's Auge, dann fuhr ich fort: 

„Was Sie mir zu eröffnen haben, Herr Lind, darauf bin ich ſehr geſpannt. Ich 
hoffe, es iſt etwas Freundliches.“ 

„Was ich Ihnen zn ſagen habe, heiſcht Vertrauen,“ fing er jetzt an. „Wollen Sie 
an meinen Ernſt glauben, wie ich nicht zweifle, daß ich es mit einem Mann von Ehre 
zu thun habe.“ 4 

„Zweifeln Sie nicht daran, Herr Lind, Sie werden mich bereit finden zu jeder 
Genugthuung...” 

„Allerdings Genugthuung,“ fiel er ein. „Allein, ſelbſt auf die Gefahr hin, miß⸗ 
verſtanden zu werden, muß ich eine Gewiſſensfrage vorlegen.“ 

„Sprechen Sie.“ 

„Vor Allem antworten Sie aufrichtig: Lieben Sie meine Verlobte?“ 

nn Ja!“ 

„Mit redlichen, ernſten Abſichten, wie ein Mann, der Alles an ſeine Liebe zu ſetzen 
gedenkt?“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf. Ich wäre ſonſt nicht hier.“ 
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„Entſchuldigen Sie — lieben Sie Riekchen um ihrer ſelbſtwillen? Riekchen ift eine 
reiche Erbin.“ 

„Ich habe nie hieran gedacht und bin der Lage, nicht darauf Rückſicht nehmen zu 
müſſen. Ich liebte Riekchen ſchon, als ich nicht wiſſen konnte, wer ſie ſei.“ 

„Gut denn, das habe ich mir auch gedacht!“ ſprach er. „Riekchen verdient dieſe 
Liebe, die uneigennützige Hinneigung eines Mannes. Ich weiß das am beſten zu beur⸗ 
theilen — ich kenne ihr edles, reines Gemüth, ihre Eigenſchaften. Habe ich ſie doch 
ſelbſt ſchätzen und lieben gelernt — wie eine Schweſter. Ja, mein Herr, ſehen Sie in 
mir nichts weiter als einen Bruder Ihrer Geliebten, der ſelbſt weiß, wie heimliche 
Liebe thut.“ 

Ich faßte nach ſeiner Hand und drückte ſie, als er fortfuhr: 

„Allein das hilft keinen Schritt weiter, das Herzeleid wird uns nicht erſpart 
werden, wenn nichts den Willen meines Ohms bricht. Es iſt Gefahr in Verzug. Eine 
böſe Nacht liegt hinter uns und nur zu wahrſcheinlich ein noch ſchlimmerer Tag vor uns. 
Vater Brandt iſt bereits mit ſeinem Riekchen in der Stadt, um die Hochzeitgewänder 
einzukaufen. Er iſt in einem andern Gaſthof vorgefahren, wie ich höre, und nun ſitzt 
das arme Riekchen bei Paſtors Sophie drüben im Pfarrhauſe mit Weinen und Weh⸗ 
klagen. Denn in acht Tagen ſoll unſere Hochzeit ſein.“ 

Hier ſprang er raſch vom Stuhle auf und wandte ſich an ein Fenſter, um ſeine 
Bewegung zu verbergen. Ich folgte ihm dahin und legte die Hand auf ſeine 
Schulter. 

ier Dic: af: vt HN rind! J prttuj Tur Tfeſußi. Man Finest ekcbax . 
und deren Freundin Sophie — ich habe doch Recht, Herr Lind? — wenn wir vier 
zuſammen ſtehen, ſo mag es doch mit Wundern zugehen, wenn nicht luſtigere Hochzeiten 
gefeiert würden.“ 

„O, Sie kennen meinen Onkel nicht!“ 

„Nur getroſt. Ich denke, er und ich werden uns noch ſehr genau kennen lernen.“ 

„Allein dieſe Zuverſicht hielt doch nicht lange nach, als mich Herr Lind verlaſſen 
hatte, um Marktgeſchäften nachzugehen. Auch Paſtor Schmidt, dem ich Abends zuvor 
meine Papiere vorgelegt hatte, meinte dabei, er wolle zwar dem Müller gehörig in's 
Gewiſſen reden; allein er hatte mir nicht vorenthalten, wie Alles nichts helfe, wenn 
einmal ein Bauer oder Müller ſeinen Kopf aufgeſetzt habe. 

Inzwiſchen hatte mich die Unruhe in die große Gaſtſtube hinunter getrieben. Die⸗ 
ſelbe hatte einen Verſchlag, in welchem der Tiſch für die ausgewählteren Gäſte ſtand, 
welche vom Saal aus nicht bemerkt wurden, durch das verhängte Fenſterchen jedoch ſelbſt 
genau beobachten konnten, was draußen vorgehe. Dort ſaß ich jetzt allein, der Dinge 
harrend, die kommen ſollten. Auch der Saal war noch leer; eben trat Paſtor Schmidt 
ein, den ich erwartete; gleichzeitig aber polterte ein anderer Gaſt herein, ſchnaubte, 
ſtreckte und dehnte ſich, indem er ſeinen Hut in eine Ecke, ſich ſelbſt aber hinter einen 
Tiſch warf, daß die Bank krachte. Ich vermochte unbemerkt Alles zu ſehen und 
zu hören. 

„Eine Flaſche Sorgenbrecher! Lafittchen!“ rief der Mann. „Donnerwetter, Sie 
ſind's, Herr Paſtor, hätte Sie beinahe überſehen. Geht mir eben viel im Kopf herum.“ 

„Nun, was gibt's, Buſchmüller?“ fragte Paſtor Schmidt milde, indem er feine 
Pfeife aus dem Munde nahm. 


Muler Schönbart, 403 


„Böſe Geſchichten! Böſe Geſchichten.“ 

„So, ſo! Haben Sie einen Prozeß verloren?“ 

„Ih, nicht doch. Mein Riekchen will —“ und er ließ die Fauſt dröhnend auf die 
Tiſchplatte fallen — „will den haarigen Maler heirathen!“ 

„Das finde ich klug von dem Riekchen.“ 

„Herr Paſtor!! Wie? Würden Sie ihm eine Tochter geben?“ 

„Alle drei, wenn er ſie wollte. Alle drei!“ 

„Weiß ſchon, Herr Paſtor, Sie lieben bei aller Würde ein Späßchen. Im Ernſt: 
wenn hier mein Schweſterſohn Fritz Lind ſtände und da der haarige Maler mit ſeinem 
Bart — wem möchten Sie Ihre Tochter — Fräulein Sophie — geben?“ 

Paſtor Schmidt kratzte ſich bedenklich an der Stirn, bevor er antwortete. 

„Das iſt allerdings eine ernſte, heikle, eine Gewiſſensfrage, Buſchmüller. Es 
handelt ſich ja um das Lebensglück eines Kindes. Die Hauptſache wäre, wer ſie möchte 
und wen ſie am liebſten hätte. Euer Schweſterſohn iſt ein braver, wackerer junger Mann, 
das muß man ihm laſſen, könnte auch wählen, ohne auf Vermögen ſehen zu müſſen, und 
gerne würde ich ihm meine Sophie geben, wenn davon die Rede ſein könnte. Allein der 
Maler, Buſchmüller, iſt denn doch noch etwas Anderes.“ 

„Hm! Woſo?“ fiel der Müller widerſpenſtig ein, indem er ſeine Fäuſte auf den 
Tiſch ſtemmte. 2 

„Wißt, es iſt etwas Eigenes um die Kunſt,“ fuhr der gute Paſtor in ſeinem Be⸗ 
kehrungseifer fort. „Fürſten und Regenten ſuchen ihre Jünger auf, die Mächtigſten 
beugen ſich vor ihrem Genius, das heißt, wenn ſie Empfänglichkeit und Bildung genug 
haben. Seht, Meiſter Brandt, Ihr ſeid Herr auf Eurer Mühle und bildet Euch was 
darauf ein. Ich bin hier Paſtor und drüben wohnt der Amtmann und bildet ſich was 
ein auf ſein Aemtchen. Es iſt dumm, denn in der Welt draußen weiß man nichts von 
uns. Oder glaubt Ihr, daß man in der großen Welt etwas vom Buſchmüller, vom 
Amtmann oder Paſtor Schmidt von Lippenwalde oder ſelbſt vom Herrn Landrath etwas 
wiſſe, wo Jedermann den Maler Schönbart und ſeine Bilder kennt und rühmt? —“ 

Der Müller zuckte mit den Achſeln, was ebenſo Gleichgültigkeit als Nichtwiſſen 
bedeuten konnte. Des Paſtors Ausſaat fiel unverkennbar auf unfruchtbaren Boden; 
doch ließ ſich mein Freund nicht beirren und fuhr alſo fort: 

„Ich ſage ja immer, vor der Kunſt haben nur die Beſten Achtung. Die Anderen 
dagegen, die Rohen und Ungebildeten — und das ſind nicht immer die Bauern und 
Müller — die Dummen und Eingebildeten am wenigſten. Allein man rechnet's ihrem 
Unverſtand an und verzeiht es ihnen. Natürlich, ſie müſſen auf das Bischen pochen, 
was ſie ſind und haben, Ihr auf Eure Buſchmühle, ich auf mein Paſtorat, der Amtmann 
auf ſein Aemtchen. Und wenn wir dann den Weg alles Fleiſches gehen, ſind wir todt; 
ein Anderer mahlt auf Euerer Mühle, ein neuer Amtmann tritt in's Amt und kein Mund 
fragt mehr nach dem vorigen, ein anderer Paſtor ſteigt auf die Kanzel und predigt.“ 

„Aber wie! Nicht wie Sie, Paſtor Schmidt.“ 

„Er predigt!“ ſagte der Pfarrer mit Nachdruck. „Und der neue Amtmann ſitzt 
zu Gericht, wie der frühere und hunderttauſend Andere, denn es iſt ja kein Mangel an 
Leuten, die der Staat zahlt, und Geſetze werden ja auch immer darauf los gemacht, 
damit ſie etwas zu thun haben; und ſprengt dann irgend ein verfluchter Kerl die Welt 
in die Luft, ſo können ſie ihn doch nicht verurtheilen, denn der Fall iſt nicht vorgeſehen. 
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Alſo für all' das geb' ich nicht viel. Ein Volk wird nicht nach der Zahl feiner Beamten 
und Müller gewerthet, ſondern nach dem, was es für die Entwicklung der Menſchheit 
leiſtet. Dies aber leiſten zumeiſt nur die, um welche der Staat ſich nicht kümmert, die 
da dichten und ſchaffen, um ihre Nation vor andern zu erheben. Ehre dieſen, Ehre der 
Kunſt! Ohne ſie iſt der Menſch ein Thier, und leider gibt es jetzt immer mehr Leute, 
die nichts Anderes fein wollen. Aber wie jagt Schiller triumphirend: „Die Kunſt, 
o Menſch, haſt Du allein!“ Damit hat er aber Euch nicht gemeint, Buſchmüller.“ 

Lächelnd hörte ich aus meinem Verſteck zu. Die Wirkung bezweifelnd, welche der 
gute Paſtor von ſeinen Ausführungen erwartete, beluſtigten mich die ſeltſamen Umwege, 
auf denen er zum Ziel gelangen wollte. Der Buſchmüller trank unterdeß von ſeinem 
rothen Franzwein, gab ſich zwar ſichtlich Mühe, aufzumerken, ſchien aber Manches 
nicht verſtanden zu haben und an Anderm keinen Gefallen zu finden. Mittlerweile 
war eine herrſchaftliche Equipage draußen vorgefahren und rief im Gaſthof ein leben⸗ 
digeres, geſchäftigeres Treiben hervor. Paſtor Schmidt und der Buſchmüller blieben 
jedoch völlig unberührt davon bei ihrem geiſtigen Austauſch, und ich hörte jetzt den 
letzteren ſagen: 

„Das Alles mag wahr ſein, iſt mir aber zu hoch, Herr Paſtor. Eines nur möchte 
ich fragen: Sie ſagen, wenn wir todt ſind, ſei es aus mit uns. Glauben Sie nicht an 
ein anderes Leben, Paſtor?“ 2 

„Feſt! feſt!“ betheuerte dieſer. „Es liegt ja in meinem Amt, Buſchmüller! Aber 
über das Wie, Wo und Wann müßt Ihr mich nicht auf's Gewiſſen fragen, auch nicht 
daran denken, daß Ihr im Himmel mit kreuzweis umgeſchnallten vollen Geldkatzen 
herumſtolziren werdet, wie auf dem Lippenwaldener Markt, oder daß Ihr vielleicht zum 
Dampfmüller vorrückt; braucht auch nicht zu fürchten, daß Ihr Euch im Himmel mit 
einer Windmühle begnügen müßt. Denn es wird ganz anders ſein, als wir Menſchen 
es uns zu denken vermögen. Nur Eines iſt zu merken: daß wir dieſes unſer Erdenleben 
nicht verbittern durch Eigenſinn und Dünkel, daß wir es uns durch Liebe verſüßen und 
verſchönern ſollen durch die Kunſt, deren Jünger ihre göttliche Sendung zumeiſt be⸗ 
thätigen, indem ſie dem höchſten Geiſt nachſtreben und gleich ihm ſchaffen und bilden, 
was bleibend erfreut und erhebt, wie es unſer Maler auch thut.“ 

„Der mit ſeinem Bart?“ 

„Gerade der iſt einer von denen, die es vermögen. Darum wird er auch noch viel 
Ruhm ernten.“ 

„Ih, Paſtorchen, was hilft der Ruhm bei leerer Taſche!“ hielt der Buſchmüller 
entgegen, indem er in der eigenen einen Stoß harter Thaler niederfallen ließ zum klin⸗ 
genden Beweis, daß ſie gefüllt ſei. 

„Will unſer Maler,“ verſetzte jetzt der Paſtor eifrig, „blos um Geld und nicht um 
der Kunſt willen arbeiten, ſo kauft er Euch alle aus. Glaubt mir das, er hat zu leben. 
Und wenn er Euch die Ehre anträgt, Euer Schwiegerſohn zu werden, ſo dürft Ihr über⸗ 
zeugt ſein, daß er Euer Riekchen und nicht Euer Geld will.“ 

„Je nun,“ ſagte der Müller mit den Lippen ſchmatzend, „dafür ſorg' ſchon ich, daß 
er mein Geld nicht kriegt und mein Riekchen auch nicht.“ 

„Und doch würde es Euch freuen, zu hören, wie angeſehen und geehrt Eure 
Tochter, die Ihr ja doch zu einer Dame habt erziehen laſſen, als Gattin des Malers iſt, 
wie ſie in die beſte und vornehmſte Geſellſchaft kommt. Denkt Euch, wie ihr Herzlein 
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poppern wird, wenn gelegentlich einmal unſer Kronprinz ſelbſt oder die Frau Kron⸗ 
prinzeſſin in ihrer Gegenwart mit ihrem Manne ſich unterhalten.“ 

„Hm!“ machte der Buſchmüller achſelzuckend zum Beweis, daß die Ausführungen 
des Paſtors noch keinen beſonderen Eindruck auf ihn hervorgebracht hatten. „Es will 
mir doch nicht ſcheinen, daß man vor ſo hohen Herrſchaften ſolchen Bart tragen darf.“ 

„Aber, Mann!“ rief jetzt der Paſtor ungeduldig, „unſer Kronprinz trägt ja 
einen gleichen. 

„Im Krieg,“ entgegnete der unerſchütterliche Müller, „ja, im Krieg, wo es gilt den 
Dänen, Kroaten oder Franzoſen Schrecken einzujagen; da mag er ihn tragen. Will er 
aber wieder zur Frau Kronprinzeſſin heim, ſo raſirt er ſich vorher, ſagt Hanns Jochen.“ 

„Hanns Jochen ift ein Horn —“ 

„Ochſe. Möglich, daß Sie hierin Recht haben, Herr Paſtor; im Andern hat 
Hanns Jochen Recht.“ 

Und damit trank der Buſchmüller ſein Glas aus, während der Paſtor nachgerade 
am Erfolg ſeiner Aufgabe verzweifelte. Ich ſelbſt erkannte, daß ich den guten Mann 
nicht lange mehr den Kampf allein führen laſſen durfte und daß ich jetzt mit dem ſchweren 
Geſchütz meiner eigenen Argumente eingreifen müßte, wenn es zur Entſcheidung kommen 
ſollte. Der Paſtor wollte keine Worte mehr an ſo verhärtetes Gemüth verſchwenden und 
fragte jetzt kategoriſch: 

„Meiſter Brandt, werden Sie an das Lebensglück Ihrer Tochter denken und 
Riekchen dem Maler zur Frau geben oder nicht?“ 

„Ich?“ rief auch der Müller entſcheidend mit einem Schlag auf den Tiſch, daß die 
Gläſer in die Höhe ſprangen. „So möge doch gleich der Teufel ſelber kommen, wenn 
ich's the. — 

„Sieh, da bin ich ja wieder!“ ertönte in dieſem Moment das dünne Stimmchen 
eines Eintretenden, deſſen plötzliches Erſcheinen nicht blos den Buſchmüller arg ver⸗ 
blüffte, ſondern auch mich ſelbſt höchlichſt überraſchte. „Ach, der Herr Paſtorius! Wie 
geht's, wie ſteht's? Iſt wirklich Maler Schönbart hier? Der Graf will es gehört haben 
und iſt außer ſich vor Freude. Und was macht er denn? Seufzt er noch immer: Riek⸗ 
chen!!“ Und damit ſtellte ſich der neue Gaſt auf ein Bein, das andere ſammt den Armen 
lächerlich ausſtreckend, worauf er wieder vor dem höchlichſt verdutzten Müller und dem 
guten Paſtor mit fortwährendem haſtigem Geplauder auf und nieder rannte. „Denken 
Sie ſich, hochwürdiger Paſtor, Arbeiter im Weinberg des Herrn, Prieſter und Prediger 
des Wortes Gottes allhier zu Lippenwalde: Dieſer Schönbart, deſſen Freundſchaft ich, 
der Graf und andere hervorragende Perſonen hochſtellen, — dieſer Maler, einer unſerer 
bedeutendſten Künſtler, mit ſeiner Zukunft, — darf nur die Hand ausſtrecken, ſo hängen 
an jedem Fingerglied Gutsbeſitzers⸗, Commerzien⸗, geheime und wirkliche Geheimeraths⸗ 
töchter dutzendweiſe. Aber nein! Verliebt ſich in die Tochter eines ungebildeten Land⸗ 
müllers! In ein Müllerstrinchen, Stinchen, Fiekchen, Riekchen oder wie ſie heißt! Denken 
Sie ſich — einen Mühleſel zum Schwiegerpapa, ein Rhinozeros! Solch' einen gold⸗ 
gefüllten Mehlſack, der Wunder meint, wenn er ſeiner Tochter ein paar Scheffel Thaler 
abläßt, welche Ehre er dem Schwiegerſohn anthut! Was ſagen Sie dazu? Meinen Sie, 
ich konnte ihm die Narrheit ausreden? Nein, bös iſt er mir deswegen, ſeinem beſten 
Freund! Jahrelang läuft er nun im Lande umher, um — —“ 

Hier erſchien ein Livréebedienter unter der Thüre und ſagte unterthänig: 
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„Herr Hofmaler, die Gräfin läßt bitten —“ 

„Die Gräfin möge ſich ein wenig gedulden. Denken Sie ſich alſo, verehrter Paſtor 
nun läuft er ſeit Jahren im Lande umher ſeiner Mehlprinzeſſin nach, malt alle Mühlen, 
wo er ſie verſteckt glaubt, iſt melancholiſch, nicht mehr zu haben!“ fuhr der neue Gaſt 
fort, während der Livrsediener ſich entfernte, der Müller aber die Fäuſte auf den Tiſch 
ſtemmte und mit geſenktem Haupte daſaß, wie ein Bulle, der in Wuth iſt und den An⸗ 
griff nicht wagt. „Ach, wir ſchätzen ihn alle. Allein, unbegreiflich! Das iſt ihm gar 
nichts und nur immer Riekchen, Riekchen, Riekchen. Wenn nur das Riekchen im Pfeffer⸗ 
land wäre! — Paſtor, ich fahre mit der Gräfin zur Bahnſtation hinaus, um mein 
Frauchen abzuholen. Wir kommen bald zurück und dann hoffe ich ihn hier zu treffen, 
um ihn noch einmal vernünftig zuzureden, das Riekchen zum Kukuk fahren zu laſſen! 
Hält es ſich doch nur verborgen, weil es die Einſicht hat, daß es an Schönbart nicht hinan 
reicht, weil es ſich nicht gebildet und wohlerzogen genug fühlt, in die gute Geſellſchaft 
zu heirathen. Da hat das Müllerriekchen auch Recht, — es ſoll bei ſeinen Mehlſäcken 
bleiben? Was will man denn auch mit einem Rhinozeros von Schwiegervater anfangen? 
Es darf nicht ſein! Indeß grüßen Sie ihn bis dahin, lieber Paſtor!“ 

Und damit ſprang er zur Thüre hinaus, worauf bald der herrſchaftliche Wagen 
hinweg und über das Pflaſter des Städtchens dahin rollte. 

Der Buſchmüller aber, der unterdeß ſtill, mit angehaltenem Athem dageſeſſen war, 
fing an zu puſten und zu ſchnauben, als ob ſich der Zauber von ihm löſe, der ihn gebannt 
hatte. Dann kam ein langer, leiſe beginnender aber allmälig anſchwellender Fluch aus 
ſeinem Munde, bis er ſich zu der Frage aufraffte: 

„Und wer war denn nun das gottverdammte Plappermaul?“ 

„Das?“ erwiderte Paſtor Schmidt reſpektvoll. „Ein guter Freund des Grafen, 
Hofmaler Schmalz.“ 

„Schmalz? Der heißt Schmalz? Der ſchindelbeinichte Himmelhund will Schmalz 
heißen?“ Und nun ging das Fluchen zum Entſetzen des guten Paſtors nochmals los. 
„Der meint mein Riekchen ſei nicht gebildet genug für den Maler?! Hab' ich ſie nicht in 
Berlin ſtudiren laſſen? Kauf’ ich ihr nicht die ſchönſten goldberänderten Bücher, den 
Leſſinger, den Schillinger und Göthinger? — Was geht's denn dieſen ſackerment'ſchen 
Zaunſtecken an, wenn der Maler mein Riekchen gern ſieht und mich zum Schwiegervater 
will! Das fehlte mir noch, wenn ſolch ein taumeliger Schnack auch drein reden wollte! 
Den leeren Schmalztopf frag' ich noch lange nicht, wenn ich mein Riekchen dem Maler 
geben will! Noch lange nicht!“ 

„Das thät' ich an Ihrer Stelle auch nicht!“ bekräftigte der Paſtor, ſchlauer als ich 
ihm zutraute. „Da haben Sie ganz Recht, Herr Brandt. Was haben Sie nach der 
Meinung eines Andern zu fragen, wenn Sie Ihr Riekchen dem Maler geben wollen. 
Dieſer Herr Schmalz hat gar nichts drein zu reden, — da kann ich Ihnen nicht Unrecht 
geben, Buſchmüller. Und Ihr Riekchen wird eine ſehr ſchöne, ſtattliche und wohlerzogene 
Dame ſein, wird ſich ſehr gut zu benehmen wiſſen in den vornehmen Kreiſen, vielleicht 
beſſer als dieſer Hofmaler Schmalz ſelbſt.“ 

„Nicht wahr, Herr Paſtor?“ ſagte der Buſchmüller etwas beſchwichtigt, nachdem 
er ſich hinter dem Tiſch hervorgearbeitet und mit wuchtigem Schritt und aufgeblaſenen 
Backen im Gaſtſaal auf⸗ und niedergeſchritten war, daß die Dielen krachten. 

„Bin völlig überzeugt, Herr Brandt!“ beſtätigte der Andere, indem er ſeine Pfeife 
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wieder anzündete. „Warum ſollen Sie nicht der Schwiegervater eines angeſehenen und 
berühmten Künſtlers ſein können? Warum nicht ebenſo gut, als irgend ein Geheimerath 
in der Hauptſtadt!“ 

Der Buſchmüller ſchritt noch immer hin und her, wenn auch nicht ſo aufgeregt 
puſtend und ſchnaubend, wie eben noch. Nun blieb er ſtehen. 

„Wenn ich nur wüßte, ob der Maler wirklich mein Riekchen ſo lieb hat, daß er nur 
ſie und nicht mein Geld will.“ 

Ich hielt mich nicht länger in meinem Verſteck. Hinauseilend rief ich: 

„O, Vater Brandt, wie machen Sie mich glücklich, wenn Sie mir Riekchen geben 
und Ihr Geld behalten!“ 

Er ſtutzte und trat einen Schritt zurück. Dann aber ſagte er: 

„Nun, das Geld werde ich auch behalten, das brauchen Sie mir gar nicht zu ſagen.“ 

Ich fürchtete einen Rückfall, als er nun wieder die Dielen maß. Vielleicht wollte 
er auch nur den Spröden ſpielen. Endlich wandte er ſich kurz um. 

„Nun, Herr, wenn Sie wirklich ſo ſchön malen können, wollen Sie mir denn ein 
Bild malen, auf dem die Buſchmühle angebracht iſt?“ 

„Zwei, Vater Brandt, zwei!“ 

„Und in dem Moosgeſicht wollen Sie mein Riekchen freien?“ fragte er dann. „Mit 
dem Bart? Das geht doch nicht!“ 

Ich wollte entgegnen, als ein Herr hereintrat und mit ausgeſtreckter Hand auf mich 
zueilte. Der Buſchmüller und Paſtor waren ehrerbietig um einen Schritt zurückgetreten. 

„Wie ſchön! Wie freundlich ſich das trifft, mein verehrter Freund!“ ſprach der 
Fremde erfreut. „Was bringt unſerer kargen Steppe denn dieſe Ehre?“ 

„Um es kurz zu ſagen, Graf — die Liebe. Die Liebe zu dieſes braven Mannes 
Tochter.“ 

„Ach, Herr Brandt,“ wandte ſich der Graf jetzt zu dem Buſchmüller, indem er 
jedoch meine Hand behielt. „Haben Sie einen ſolchen Schatz in Ihrer Mühle? Da 
gratulire ich ja! Das iſt ja ganz prächtig!“ 

Der Müller machte ein höchſt ſeltſames Geſicht. Er reckte ſich empor, dehnte die 
Bruſt aus und ſagte: 

„Gnädiger Herr, er will mein Riekchen nun einmal durchaus haben.“ 

„Ja, da muß man ihm gewähren,“ meinte der Graf lächelnd. „Und Ihr Riekchen?“ 

„Ich glaube,“ erwiederte der Müller gedämpft, „fie will ihn auch. Er mag fie 
ſelber darum fragen.“ 

Hochbeglückt ließ ich mir das nicht zweimal ſagen und eilte nach meinem Hute, 
während der Graf noch ganz überraſcht äußerte: 

„Das kommt ja Alles ſo unerwartet! Nun haben wir doch die Anwartſchaft, Sie 
in unſerer Abgeſchiedenheit öfters zu ſehen, vielleicht gar, daß Sie unſere Landſchaft in 
Bildern verherrlichen. Wie wird ſich meine Frau freuen — eine beſondere Verehrerin 
Ihrer märkiſchen Mühlenbilder, — wie wird ſie ſich freuen, wenn ſie zurück kommt. Sie 
müſſen uns dann ſofort Ihre Braut vorſtellen. Und nun begleite ich Sie auf die 
Straße, — ich habe mit dem Amtmann zu ſprechen.“ 

Indem er noch freundlich den Paſtor und den Müller zum Abſchied grüßte, nahm 
er mich am Arm, und wir trennten uns auf der Straße, von wo ich in's Pfarrhaus 
eilte und die Mädchen mit rothverweinten Augen beiſammen traf. Mein leuchtendes 
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Geſicht verkündete der Geliebten den Sieg. Sie lag lange in meinen Armen, in feliger 
Faſſungsloſigkeit, während ihre Freundin Sophie jubelnd die Schweſtern herbei rief. 

„Riekchen,“ fing ich endlich an, als ſie ſich wieder von meinem Halſe löſte. „In 
München habe ich einen Architekten gekannt, der ſeinen Bart opferte, um in ſeiner rhei⸗ 
niſchen Heimath, deren Fürſt die Bärte nicht ausſtehen konnte, einen Kaſernenbau über⸗ 
nehmen zu können. Soll auch ich das Opfer bringen? Soll der Bart weg?“ 

„Mich genirt er ja nicht!“ antwortete ſie erröthend. „Aber den Vater. Und ſieh', 
es iſt ja doch ein guter Vater, mein Vater.“ 

Inzwiſchen war Botſchaft durch das Töchterchen des Gaſthofs gekommen, die 
Mädchen möchten ſich alle drüben einfinden. Nach zehn Minuten erſchien ich ſelbſt wieder 
bei den Verſammelten im großen Wirthsſaal, allein im erſten Augenblick kaum erkannt; 
denn mein Geſicht war glatt, nur auf der Oberlippe war ein kleiner Schnurrbart zurück⸗ 
geblieben. 

„Riekchen,“ ſprach ich zu der Ueberraſchten, „kennſt und liebſt Du mich noch?“ 

„O! Mehr als je!“ rief ſie und warf ſich mir in die Arme. „Vater, ſieh' doch,“ 
jubelte ſie, „was er Deinetwegen gethan hat. Und es ſteht ihm ſo gut!“ 

Der Buſchmüller ſtarrte mich an. 

„Geſchah das wirklich mir zu Gefallen?“ fragte er. 

„Ihnen zu Liebe, Vater Brandt!“ 

In ſeinen Augen flimmerte es. Er nahm meine Hand. 

„Herr,“ ſagte er, „wollen Sie mein Riekchen glücklich machen? Es iſt mein einziges 
Kind. Ich gebe es Ihnen gerne, machen Sie mein Riekchen glücklich. Riekchen, leg 
Deine Hand dazu. Vielleicht ſieht jetzt Deine Mutter herab. Ich habe ihr im Leben 
wenig Freude machen können. Vielleicht iſt ſie jetzt doch zufrieden mit mir. Seid gut 
und glücklich mit einander!“ 

In ſeligen Thränen hing meine Verlobte am Hals des Vaters. 

„Sei heiter, weine nicht, Kind!“ ſprach er der Tochter zu. „Ich müßte ſonſt 
ſelber heulen und habe es nur einmal gethan, wie ſie Deine Mutter in's Grab gelegt 
haben.“ 

. Er fuhr ſich raſch über die Augen und frug nach Fritz Lind. Der ſtand bereits 
neben ihm. 

„Fritz,“ ſagte er, „mußt Dich drein ergeben. Es hat nicht ſein ſollen.“ 

„Ich habe mich ſchon ergeben, Vater!“ war die Antwort, indem er die verſchämte 
Tochter des Paſtors an der Hand nahm. „Geben Sie auch uns Ihren Segen.“ 

„Wie? Was?“ rief der Buſchmüller erſtaunt. „Sophie? Meinen Schatz? So, ſo!“ 
Und er pfiff vor ſich hin. „Nun, Paſtor, da ſind wir ja Vettern, und Sie dürfen ſich 
auf zwei Hochzeitsreden an einem Tag einüben. Nun aber,“ und der Buſchmüller 
richtete ſich kräftig empor, „Wirthsleute, thut Küche und Keller auf! Es ſoll heut' ein 
froher Tag werden in Lippenwalde!“ 

Und es ward ein froher Tag — auch für die Armen der Stadt. 

Wie befremdet ſchaute aber Schmalz drein, als er mit den Damen zurückkommend, 
mein glattes Kinn, meine heitere Miene ſah, mit welcher ich ihm zurief, ſo daß er mich 
an der Stimme erkannte. 

„Wahrhaftig,“ ſagte er zu ſeiner Frau, „er iſt's. Er hat ſich getröſtet! Armes 
Riekchen!“ 
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Eben trat der Graf hinzu und die Herrſchaften gingen mit in den Saal, wo ich die 
Gräfin zu meiner Braut führte, welcher ſie in herzlicher Weiſe ihre Glückwünſche dar⸗ 
brachte. Faſſungsloſer als ſeine Frau, die meinem Riekchen ſofort als Freundin be⸗ 
gegnete, benahm ſich Schmalz. Er umſchlich die hohe Geſtalt des jungen Mädchens mit 
einer Art heiliger Scheu; er verſchlang förmlich die holden Züge ihres Geſichtes mit 
Erſtaunen und Wohlgefallen. Dann äußerte er: 

„Das iſt Riekchen? — Freund, ſei nicht eiferſüchtig: ich bewundere, ich liebe Deine 
Braut!“ 

Endlich wagte er ſich hinan — zum Handkuß, einer Ceremonie, deren ſich Riekchen 
mit anmuthiger Herablaſſung entledigte, was ihren Vater unendlich ergötzte, ſo daß er 
den Paſtor darauf aufmerkſam machte, wie nun doch der ſackerment'ſche Hofmaler dem 
Müller⸗Riekchen das Pfötchen lecke. Louiſe Schmalz aber äußerte noch im Fortgehen zu 
der entzückten Gräfin: 

„Ich ſagte ja immer: Geſchmack hat er!“ 

Vater Brandt nahm die Gratulation der zahlreich ſich einfindenden Gäſte mit nicht 
geringer Grandezza entgegen. Selbſt der Amtsſchreiber Kniſchwitz verzichtete an jenem 
Abend auf Heldenthaten in der Kegelbahn und hielt ſich an die geſpendeten Flaſchen, bis 
ihm das Kunſtſtück des Kegelkönigs — umzufallen und wieder aufzuſtehen — zweimal 
ſelbſt gelang. Bevor wir uns aber aus der angeregten Geſellſchaft zurückzogen, um den 
Abend im engern Familienkreiſe des Pfarrhofs zu feiern, nahm der Buſchmüller von 
einem der Herren mit den Worten Abſchied: 

„Amtmann, gute Nacht für heute. Morgen will mein Schwiegerſohn mit Riekchen 
Brautviſite bei Grafens machen.“ — 

So hat er ſich doch noch dreingefügt und zwar mit beſter Miene. Zwei Bilder 
von mir aus der Umgebung der Buſchmühle hängen in ſeiner Oberſtube. Der Graf 
hat mehrmals Gebote auf dieſelben gemacht, ſie ſind ihm aber nicht feil. Schwager Lind 
— wir nennen uns Schwäger — hat den Pacht der Mühle übernommen, bis mein 
Aelteſter, der ſich auf ſeinen Großvater hinauswächſt, vielleicht Buſchmüller werden 
möchte. Frau Sophie weiß das Leben dort Allen angenehm zu machen. Im Sommer 
ſind wir gewöhnlich dort im neuen Anbau, fahren in des Vaters Equipage nach dem 
Schloß hinüber, wo Schmalz noch manches in der Ahnengallerie zu beſorgen hat, oder 
die Herrſchaften kommen nach der Buſchmühle. Schmalz macht dabei meinem Riekchen 
raſend den Hof; ſeine Frau und ich unterdrücken jedoch die Eiferſucht als eine ſchädliche 
Leidenſchaft. Mein Schwiegervater iſt jetzt im Kegelcaſino zu Lippenwalde eine an⸗ 
geſehene Perſon, langweilt aber den Amtsſchreiber Kniſchwitz damit, daß ſtets ſein 
drittes Wort iſt: Mein Schwiegerſohn, der Maler! Paſtor Schmidt hat an ihm jetzt 
einen geduldigen Zuhörer ſeiner Ausführungen über die Bedeutung der Kunſt. Uebrigens 
hat Vater Brandt eine ſeltſame Manier, ſein Geld an uns loszubringen. Von Zeit zu 
Zeit ſchickt er nämlich als „Erziehungsbeiträge für die Kleinen“ fo hohe Summen, daß 
wir uns über die Verſchwendung ärgern könnten. Sonſt bietet uns das Leben wenig 
Wermuth. Ich bin ein glücklicher Mann. Mögen es mir die Götter verzeihen, vielleicht 
thun es auch dann die Menſchen. — 
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Hiermit ſchloß Schönbart ſeine Geſchichte. Mit dem letzten Worte trat eine hohe, 
ſchöne, blühende Frau unter die Thüre, blieb aber erröthend ſtehen, als ſie den Fremden 
bemerkte. Maler Schönbart ſtellte mir ſeine Gattin vor, die noch immer gern erröthete, 
wie als Mädchen, nun aber mit gewinnender Anmuth, wie ſie nur der wahren Herzens⸗ 
bildung entfließt, mich willkommen in Berlin und ihrem Hauſe hieß. 

„Ein Brief vom Vater,“ wandte ſie ſich dann an ihren Mann. „Wir ſollen mit 
den Kindern ſchon vier Wochen vor Weihnachten kommen. Sophie fügt hinzu, ihr 
ſcheine, der Großvater wolle diesmal eine ganze Tanne als Weihnachtsbaum im Mühlen⸗ 
hof aufſtellen.“ 

Inzwiſchen hing mein Auge an einer reizenden Landſchaft an der Wand mir gegen- 
über. Es war das Gemälde, das Schönbart unter den Birken am Granitblock gemalt 
hatte. Mit kurzen Worten ſprach ich mein Wohlgefallen an der Malerei aus. 

„Aber Meiſter Dräſeke kann es beſſer“, fiel die ſchöne Frau mit Anmuth ein. 
„Hanns Jochen ſagt es.“ 

„Nein“, erwiderte ihr Gemahl lachend, „Hanns Jochens Weisheit gilt wenig 
mehr in der Buſchmühle: das Loos des Schönen auf der Erde. Seine Orakel ſind 
dort nicht mehr entſcheidend. —“ 

Wie gerne hätte ich mich noch eines Verkehrs erfreut, der mir unendlich wohlthat. 
Allein meine Zeit war um, ich mußte zu den lieben Freunden fort, die mich nach Pots⸗ 
dam entführten. So froh der Abend war, den ich da in der Familie eines unſerer beſten 
Männer verbrachte, ſo ſchöne Tage mir noch der ſpäte Herbſt im Harz ſchenkte, kehrt 
meine Erinnerung doch beſonders gerne zu der liebenswürdigen Familie des Malers 
Schönbart zurück. 
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Eros. 


Von Ad. Fr. v. Schack. 


Mag längſt, der Rauch von Weihekerzen 

Und Opfern zu des letzten Gottes Ehre 
Verweht ſein auf dem letzten der Altäre, 
Doch aufrecht ſteh'n in unſern Herzen 

Soll dein Altar bis an der Zeiten Schluß, 
O Liebe, ält'ſter Genius, 

Erhabener, den ſchon die frühſte 

Menſchheit als höchſten Weltgebieter grüßte! 
Wer war's, als du, der aus des Chaos Wüſte 
Die Elemente ſchied, dem Ocean 

Sein Bett wies und den Weltorkan 

In Feſſeln legte, d'rin er furchtlos grollte? 
Der Sonnen jeder zeigteſt du die Bahn, 

Auf der ſie durch den Himmel kreiſen ſollte; 
Und, wenn in Wetterſturm und Finſterniß 
Die dunkeln Mächte wiederkehren wollen, 
Zwingt dein Gebot den Donner zu verrollen, 
Die Wolken theilen ſich, durch ihren Riß 
Hernieder lächelſt du im ſeel'gen Blau, 

Und in des Regenbogens Pracht 

Strahlt fallend jeder Tropfen Thau. 

Den Frühlingsſchmuck ſchenkſt du der Erde wieder 
Und der Libelle ihre Hochzeitstracht, 

Und lehrſt die Nachtigall in weiche Lieder 
Ausſtrömen ihres Herzens Luſt und Trauer; 
Sehnſüchtig duftet zu dir auf die Roſe, 

Und athmend fühlt ſogar das Seelenloſe 
Bei deiner Nähe ſüße Schauer; 

Wie erſt der Menſch! Ein tiefes Schweigen 
Kommt über ihn bei deines Hauches Weh'n; 
Ein Himmel, den er nie gekannt, 

Iſt ihm zu Häupten ausgeſpannt 

Und große Sternenbilder ſieht er ſteigen, 
Die noch kein Sterblicher geſeh'n. 


Wenn du zwei Weſen, Göttliche, begnadeſt, 
Sie faſſen kaum des Segens Fülle, 
Die du vom Himmel über ſie entladeſt. 


Auf ſie hernieder ſenkt ſich große Stille; 
Der Eine in den Anderen verloren, 

Fühlt Jeder, wie in einem heil'gen Bad, 
Sein Ich in jenem neugeboren 

Und achtet nicht was ſonſt die Erde hat. 
Vom Erdſtoß, von der Reiche Fallen 

Mag um ſie her der Donner hallen, 

Sie blicken lächelnd, unter Freudenthränen 
In die Abgründe, die vor ihnen gähnen 
Und, während Bruſt an Bruſt ſie ſinken, 
Und ſich im Kuſſe Mund vom Munde 

Den Strom des ew'gen Lebens trinken, 
Wird jede fliehende Sekunde 

Für ſie zur Ewigkeit der Wonne; 

Vor ihnen ſinkt mit Himmel und mit Sonne 
Die ganze Welt der Sichtbarkeit hinweg, 
Nur ihre Herzen halten Zwiegeſpräch 

Und ſtammeln fort von ihrer Seligkeit. 


Ihr hohen Liebenden, gebenedeit 

Seid ewig uns, die durch der Stürme Wuth 
Ihr unverlöſcht hintrugt des Herzens Flamme! 
Ob auch der Kampf von Stamm zu Stamme 
Umflutete mit ſeinem Meer von Blut, 

Ob Mordbrand um euch wüthete und Peſt, 
Zum Jubel ward euch alles Weh. 

O Romeo und Julia! war je 

Ein Kaiſerpaar am Thronbeſteigungsfeſt 
Beglückt wie ihr an eurem Ehrentage, 

Als Arm in Arme kranzgeſchmückt 

Ihr zwiſchen Schwertern, von den Montague, 
Den Capulet auf eure Bruſt gezückt, 


Zur ew'gen Raſt im Sarkophage 


Euch bettetet? Nur daß dieſelbe Platte 

Eu'r moderndes Gebein beſtatte, 

Daß in des düſtern Grabes Enge 

Zerfallend ſich der Staub vermenge, 

Nicht höh're Seligkeit begehrtet ihr. 
27* 


412 Rene Monatshefte für Bichthunst und Britik, 


Und du, Francesca, zartes Kind des Po, 
Licht wird der ſchwarze Höllenabgrund dir, 
Wenn deine Arme deinen Paolo, 

Den blaſſen, blutenden umklammern 

Und ihm am Mund im langen, langen 
Glühheißen Kuſſe deine Lippen hangen! 
Umher gewirbelt durch die grauſen Schlünde, 
Wo von Verdammten mit dem Cainsmal 
Der Wehruf, das Geächz und Jammern 
Allein der Stürme Heulen unterbricht, 
Gern trägſt die Strafe du der ſüßen Sünde, 
Und für die ſieben Himmel nicht 
Vertauſchteſt du die Stadt der ew'gen Qual! 


Komm denn, o Liebe, allerhabne! 

Wie jene hohen Jünglinge und Frauen 
Gefeit du haſt in Nacht und Todesgrauen, 
So auch auf uns in Staubesnacht Begrabne 
Gieß deinen Odem nieder, mächt'ger Geiſt, 
Der du der Seele Grabesbande ſprengſt 
Und der ermatteten, der längſt 
Verzweifelten die Schwingen leihſt, 


Auf denen ſie, erſtanden von den Todten, 

Ihr Flug dahin durch alle Himmel reißt! 

Dir heben ſich mit mächt'gen Flügelſchlägen 
Der Menſchheit große Hoffnungen entgegen! 
Zu löſen ihres Daſeins wirren Knoten 
Vermagſt du einzig, Weltbefreierin! 

Gleich wie der Sonne goldner Strahlenregen 
Die kreiſenden Geſtirne tränkt und hin 

Durch die Unendlichkeit von Ball zu Ball 

Sich ſchwingt, bis durch das weite All 

Ein göttlich Feuer brennt und flammt und loht 
Und ſelbſt im Erdenſchooß ein Morgenroth 
Aufdämmert, d'raus mit tauſend Augen 

Ihr blitzend Licht die Edelſteine ſaugen, 

All unſer Fühlen ſo und Sein und Denken 

Mit deinem Glanze ſollſt du tränken, 

Bis deine reine Glut allein 

In allen Herzen flammt, in allen Seelen; 
Dann feiern wir das Feſt, wo ſchon auf Erden 
Die Menſchen mit den Göttern ſich vermählen; 
Gebrochen iſt der alte Fluch; wir werden 

Wie du allmächtig und unſterblich ſein! 
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Aphorismen. 
Von Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. 


Die Conſequenzen unſerer guten Handlungen verfolgen uns unerbittlich, und ſind 
oft ſchwerer zu tragen als die der böſen. 


Die Gutmüthigkeit gemeiner Menſchen gleicht dem Irrlicht. Vertraue nur ſeinem 
gleißenden Scheine, es führt dich gewiß in den Sumpf. 


Es giebt Frauen, die ihre Männer mit einer ebenſo blinden, ſchwärmeriſchen und 
räthſelhaften Liebe lieben, wie Nonnen ihr Kloſter. 


Gebrannte Kinder fürchten das Feuer oder vernarren ſich darein. 

Mitleid ift Liebe im Neglige, 

Ehen werden im Himmel geſchloſſen, aber daß ſie gut gerathen, darauf wird dort 
nicht geſehen. 

Wer an die Freiheit des menſchlichen Willens glaubt, hat nie geliebt und nie gehaßt. 

Die meiſten Menſchen brauchen mehr Liebe als ſie verdienen. 

Ein Dichter, der einen Menſchen kennt, kann hundert ſchildern. 


Das größte Glück das uns zu Theil werden kann, iſt die Gelegenheit zu einer gut 
angewendeten Wohlthat. 


Die meiſten Nachahmer lockt das Unnachahmliche. 
Haben und nicht geben, iſt in manchen Fällen ſchlechter als ſtehlen. 
Der Arme rechnet dem Reichen die Großmuth niemals als Tugend an. 


Die Leute denen man nie widerſpricht, ſind entweder die, welche man am meiſten 
liebt oder am geringſten achtet. 


Die meiſte Nachſicht übt der, der die wenigſte braucht. 


Wenn ein Menſch uns zugleich Mitleid und Ehrfurcht einflößt, dann iſt ſeine Macht 
über uns unbegrenzt. 


Raiſon annehmen kann Niemand, der nicht ſchon welche hat. 


Wenn Jemand etwas kann was gewöhnliche Menſchen nicht können, ſo tröſten ſie 
ſich damit, daß er gewiß von allem was ſie können, nichts kann. 


Hüte dich vor der Tugend, die zu beſitzen ein Menſch von ſich ſelber rühmt. 
Wenn man nur die Alten lieſt, iſt man ſicher, immer neu zu bleiben. 
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Das Mitleid des Schwächlings iſt eine Flamme, die nicht wärmt. 

Wer ſich an ſeine eigene Kindheit nicht ſehr deutlich erinnert, iſt ein ſchlechter Erzieher. 
Die unheilbarſten Uebel ſind die eingebildeten. 

Selbſt der beſcheidenſte Menſch hält mehr von ſich als ſein beſter Freund von ihm. 
Wenn der Kunſt kein Tempel mehr offen ſteht, dann flüchtet ſie in die Werkſtatt. 
Man muß das Gute thun, damit es in der Welt ſei. 

Der Haß iſt ein fruchtbares, der Neid ein ſteriles Laſter. 


Wir ſollen immer verzeihen; dem Reuigen um ſeinetwillen, dem Reueloſen um 
unſeretwillen. 


Das Motiv einer guten Handlung iſt manchmal nichts anderes, als zur rechten Zeit 
eingetretene Reue. 


Das Vertrauen iſt etwas ſo Schönes, daß ſelbſt der ärgſte Lügner ſich eines gewiſſen 
Reſpekts vor dem der ihm glaubt, nicht erwehren kann. 


Eines Winters Mehe. 


415 


Eines Winters Wehe. 


Ein Liederkranz. 


Von Karl Woermann. 


O weh, nun hab' ich's ſelbſt empfunden, 
Wie Lieb' und Stolz das Herz verwunden! 
Ihr war die Lieb', mein war der Stolz. 
In ihren Augen ſtand geſchrieben 

Ein frommes Lied von ſüßem Lieben, 

Von Sehnſucht, die die Seele ſchmolz. 
Auch ſagten's alle Baſen mir und Muhmen, 
Daß ich nicht unlieb der Holdſel'gen ſei. 

Sie war die ſchönſte von des Thales Blumen, 
Und wo ſie hintrat, lachte mild der Mai. 


Nur ich, o Thor, der ich geweſen, 

Ich las es und ich wollt's nicht leſen, 

Ob auch mein Herz darob gegrollt. 

Nicht wollt' den Lippen ſich entwinden 

Das Wort mir, welches uns verbinden, 

Verbinden uns auf ewig jolt!. 
Das Ewig war's, das Wort, vor dem mir bangte, 
Weil's ach! von ſchönen Blumen mancherlei 
Auf allen Höhn, in allen Thälern prangte: 
Ich wollte frei fein, wie der Buchfink frei. 


Weh mir! das Weihnachtsfeſt iſt kommen. 
Wen zu bedenken ſoll mir frommen? 

Sie, der ich Alles möchte ſchenken, 

Darf heuer nicht ich mehr bedenken; 

Und gäb' all meiner Müh'n Gewinn, 

Gäb' Alles, was ich hab' und bin, 

Gäb' ſelbſt mich ganz, wie gern, wie gern ihr hin! 


Da, eines Morgens war's geſchehen. 
Ich mußt's mit eignen Augen ſehen, 
Wie ſie mit einem Andren kam. 
Der durft' ſie herzen, durft' ſie küſſen. 
Ich hätt' vor Scham vergehen müſſen, 
Hätt' Schmerz getödet nicht die Scham. 
Und alle Muhmen ziſchelten und Baſen — 
Das war das Unerträglichſte dabei — 
Sie ziſchelten, daß ich — es war zum Raſen — 
Daß ich nur Schuld an ihrem — Unglück ſei. 


O weh! nun iſt die Welt verwandelt! 

Sie, die ich kalt und ſtolz behandelt, 

Muß mir jetzt anthun gleiche Pein. 

Und ach! je mehr mein Herze blutet, 

Je heißer es in Minne fluthet! 

Der Stolz iſt ihr, die Liebe mein! 
O fragt mich nicht, warum ich ſo beklommen 
Einhergeh. Hört ihr nicht der Raben Schrei? 
Der Sommer iſt vorbei, der Herbſt will kommen. 


Da kommt von ſelbſt das Trauern an die Reih! 


II. 


Wenn's mir nur wie den Andren ginge, 

Ich glaub', mein Leid ſchien mir geringe; 
Doch daß ich ſelber mir erkoren 
Das Weh, daß ich mein Lieb verloren, 
| Daß ich durch eignen Stolzes Schuld 
Verſcherzt für ewig ihre Huld — 
Das trag ich nicht! — Drob reißt mir die Geduld! 
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Zu ſpät die Lieb', zu ſpät die Reue! Und weil von ihr kein Angebinde 
Unmöglich wurden Lieb' und Treue, Ich auf dem alten Feſttiſch finde, 
Unmöglich Büßen und Verzeihen! Verſchmäh' ich aller Freunde Gaben 
Ich darf zur Weihnacht nichts ihr weihen! Und will von Keinem etwas haben. 
Und weil ich ihr nichts weihen kann, Ich wandre fort, weit fort zum Feſt, 
Bedenk' ich weder Weib noch Mann — Wo Jeder mich in Frieden läßt, 
Ich thu' ſie Alle heuer in den Bann. Der Schwalbe gleich, der fie zerſtört das Neft. 
III. 
Nun liegt der Winter auf den Forſten Hellweißer Schnee liegt auf dem Dache; 
Und Schnee liegt auf den Höhn. Sein kalter Glanz iſt Lug; 
Hoch oben, wo die Adler horſten, Denn drinnen in dem Brautgemache 
Iſt's kalt und ſchön. Iſt's heiß genug. 
Hinauf, hinauf, das heiße Herz Weh! aber meines Herzens Weh 
In Eis und Schnee zu kühlen! Iſt bielmal heißrer Zunder; 
Dort oben wird es ſeinen Schmerz Und ſelbſt des Berges Eis und Schnee 
Vielleicht nicht fühlen. Thut keine Wunder. 
Hier zwiſchen ſchroffen Felſen ſteh' ich Hinauf drum! eiſigere Lüfte 
In meines Herzens Qual, Wehn höher, höher noch. 
Und auf die Stadt hinunter ſeh' ich Hinauf bis in die kältſten Klüfte, 
In's tiefe Thal. Zum höchſten Joch! 
Ich ſeh' das Haus, in dem ſie ruht Es muß doch einmal Froſt genug 
In ihres Herren Armen, Den Winteräther füllen, 
Sie, der ich ſelbſt von Herzen gut. Um mein gequältes Herz mit Fug 
S'iſt zum Erbarmen! In Eis zu hüllen! 
IV. 
Weiß Gott! nicht gut Ich ſang und las 
Iſt mir zu Muth. Das oft zum Spaß 
Ich mein', das Lachen ſtünd' mir fern. Und war dabei von Herzen froh; 
Und dennoch lach“ Doch weh zu thun 
Ich laut und jach, Scheint mir es nun, 
Ich lach' und unterdrückt es gern. Da mir's ergangen ebenſo. 
Denn in den Ohren ſummt mir plötzlich Ja, freilich klingen Liebesſchmerzen 
Ein alter Ton Mit hellem Klang 
Von Lieb und Hohn; In Sängers Sang; 
Und — Gott verzeih's — mir ſcheint ergötzlich, Doch wer fie ſelbſt erlebt im Herzen, 
Daß Leid, wie meins, beſungen ſchon. Vergißt ſie nicht ſein Leben lang. 


Und doch Wer weiß! 
Daß Gluth und Eis 
Ein Lachen plötzlich hat bethaut, 
Hat euch vielleicht 
Der Lenz erreicht, 
Der ſchon aus allen Büſchen ſchaut. 
Schon lachen blumig⸗ bunt die Fluren 
Schon lacht die Weid“ 
Im grünen Kleid 
Und alle Erdenkreaturen 
Vergeſſen all' ihr Winterleid. 
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Jetzt weiß ich, was ich thu', 

Da Aepfel blühn und Quitten. 

Frau Venus will ich bitten; 

Die ſchafft mir wieder Ruh'. 

O Venus, Fraue hold, 

Der Frühling iſt dir eigen; 

Du wirkſt in allen Zweigen, 

Du webſt im Sonnengold. 
Und daß die jungen Stiere brüllen 
Und Lämmer hüpfen auf der Au“ 
Und froh ſich tummeln junge Füllen, 

Das Alles iſt dein Werk, viel holde Frau! 


! O Venus, Fraue mein, 
Du pflanzeſt, ſelbſt voll Liebe, 
Im Lenz der Liebe Triebe 
In alle Weſen ein. 
Frau Venus, ſteh' mir bei! 
Du kannſt die Herzen lenken, 
Daß ſie ſich Liebe ſchenken 
Voll ſüßer Raſerei. 
Sieh! ich nur wandle gramvoll heuer, 
Weil mir ein Liebesglanz verblich. 
Entzünde du ein andres Feuer 
In meiner Bruft, Frau Venus; höre mich! 


Weich weht die Maienluft 
Und Nachtigallen ſchmettern; 
Von Blüten und von Blättern 
Erhebt ſich ſüßer Duft. 
Schon zieht in meine Bruſt 
Ein friſches Frühlingsſchauern; 
Nicht lange kann's mehr dauern, 
Dann ſpür' ich neue Luſt. 
Frau Venus, hör', du mußt's gewähren! 
Schenk' ein geliebtes Weſen mir! 
Sonſt werd' ich keck dein ſelbſt begehren, 
Sonſt komm' ich in den Hörſelberg zu dir! 
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Bie Blumen des Zeitungsſtyls. 


Von Ferdinand Kürnberger. 


Innerhalb der Sprache der Allgemeinheit gibt es ſo viele beſondere Sprachen, als 
es in Handel, Gewerbe, Handwerk, Kunſt, Wiſſenſchaft, als es in jeder Ausübung 
menſchlicher Thätigkeit Fächer gibt. Der Forſtmann, der Bergmann, der Handelsmann, 
der Weber, der Buchdrucker ſprechen im Converſationsſaal die Sprache der Allgemeinheit, 
in ihrer Fachthätigkeit ſprechen ſie ihre beſondere Kunſt⸗ oder Fach⸗Sprache. 

Jede Fachſprache wird es durch zwei Elemente: durch Terminologie und 
Phraſeologie. - 

Die Terminologie ift direkt nothwendig. Sie hat Begriffe zu bezeichnen, welche nur 
dem Fache eigenthümlich, außerhalb deſſelben dem begriffsreichſten Menſchen unbekannt 
ſind. Wenn der Weber ſich nicht ſeinen Kunſtausdruck oder Terminus bildet, ſo gibt ihm 
der Bauer, der Kaufmann, der Soldat, der Prieſter, ſo gibt ihm die ganze bürgerliche 
Geſellſchaft kein Weber⸗Wort, weil ſie keinen Weber⸗Begriff hat. 

Die Phraſeologie ſcheint überflüßig: da aber der Ueberfluß ſelbſt wieder nothwendig 
iſt, fo iſt ſie wenigſtens indirekt nothwendig. Die Phraſeologie ſpielt mit der Sprache, 
verziert die Sprache, aber der Spiel- und Schmucktrieb iſt in der Menſchennatur ebenſo 
uranfänglich vorhanden, wie der Bedürfnißtrieb. 

Zu ihrer Begriffsſprache entwickelt daher jede Fachthätigkeit auch eine Blumen⸗ 
ſprache, zur Terminologie die Phrafeologie. Ja, dies iſt wahr und vollzieht ſich mit 
ſolcher Nothwendigkeit, daß Fachthätigkeiten, welche kaum eine Terminologie brauchen, 
doch eine Phraſeologie ſich zubilden. 

Zum Beiſpiel, die Journaliſtik. 

Ihre Terminologie beſtreitet ſie vielleicht aus einem Halbdutzend techniſcher Aus⸗ 
drücke wie Leader, Entrefilet, Communiqué ꝛc.; fie ift in dieſem Punkte faſt bedürfnißlos. 
Das Machen einer Zeitung kann der Terminologie ſo ziemlich entbehren; dagegen das 
Schreiben der Zeitung folgte dem unwiderſtehlichen Geſetze jeder Fachthätigkeit, dem Zug 
vom Allgemeinen zum Beſonderen, zur Bild- und Blumenſprache, zu Redefiguren, die ihr 
eigenthümlich, zu Ausdrücken, die ihr conventionell⸗geläufig, typiſch und ſtereotypiſch 
geworden, — zur Phraſeologie. 

Ueber die Phraſeologie der Fachthätigkeiten fielen die Würfel des Zufalls. Wie 
Alles, was aus Gewohnheitstrieb wächſt und wird, iſt keine Phraſeologie aus Wahl, 
Abſicht und Bewußtſein, ſondern jede aus glücklichem oder unglücklichem Ungefähr ins 
Daſein getreten. — 

Wie hübſch wäre es nun, wenn ein ſo wichtiges und unentbehrliches Lebensmöbel, 
wie es die Zeitung iſt, aus ihrem Loostopf eine Phraſeologie gezogen hätte, an der wir 
Alle Freude haben könnten! Wie garſtig, daß das Unglück es anders gewollt hat! Es 
haben ſich Phraſen als ſpezifiſche Zeitungsphraſen eingebürgert, welche dem feinfühligen 
Geſchmacke mehr oder minder unangenehm ſchmecken, weil ſie das Unpaſſendſte, dem Geiſt 
und Sinn einer Zeitung Widerſprechendſte ſind und verkehrter kaum noch gedacht werden 
könnten. Die Zeitungspreſſe iſt das echteſte Kind des modernen Bürgerthums und — 
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ſpricht die Sprache ihres verhaßteſten Feindes: des feudalen, mittelalterlichen Ritterthums! 
Die Zeitungspreſſe iſt eines der wirkſamſten Bildungsmittel, kann oder ſoll es wenigſtens 
ſein, und — ſpricht die Sprache des Pöbels! 

Dieſe grauſame Ironie des Zufalls iſt ſo ärgerlich, daß ſie faſt amüſant wird, wie 
ja Alles, ſogar der Galgen, ſeinen Humor hat! Es kann Einem Spaß machen, die 
groteske Flora der Zeitungsblumen mit einem flüchtigen Blicke zu muſtern und ſarkaſtiſch 
zu belächeln. Wer iſt komiſcher: der ritterliche Zeitungsſtyl, oder der pöbelhafte Zeitungs⸗ 
ſtyl? Um den Preis der Verkehrtheit ringen ſie beide. Ein paar Stichproben davon 
mögen genügen. 

1. Nitterlider Zeitungsſtyl. 

Ich ſehe ein paar emſige Männer Haufen von friſchen Zeitungsnummern durch⸗ 
wühlen. Die Cigarre dampft, die Papierſcheere klirrt, die Brille brillirt hin und her. 
Jeder findet den Ort, wohin er zu ſehen hat, faſt blind; ſie haben es längſt im kleinen 
Finger, wer die offizielle, wer die offiziöſe und wer die inſpirirte Zeitung iſt, oder wer 
in den „unabhängigen“ Organen die offizielle, die offiziöſe und die inſpirirte Chiffre. 
Sie wiſſen in der Amtlichen, Halbamtlichen und Unabhängigen den Leitartikel, die 
Correſpondenz, die Notiz, ja das ſcheinbar bedeutungsloſeſte Inſerat zu deuten. Sie 
deuten das Alles in Bezug auf ihren eigenen Standpunkt. Der Innere merkt auf, wie 
man im Kulturkampf, der Aeußere in der Orientfrage, der Volkswirth in der Zoll⸗ und 
Eiſenbahnfrage denkt und wie dieſe Gedanken der Politik ſeines eigenen Blattes begegnen 
oder zuwiderlaufen. Wie nennt man dieſe Thätigkeit der leſenden, ſchreibenden, Scheere 
und Rothſtifft- handhabenden emſigen Männer? Ei doch, fie redigiren. Weit gefehlt. 
Sie ſtehen auf der Hochwacht! Wenn der Thurmwart auf den Wartthürmen der 
Städte, wie z. B. die Sachſenhäuſer⸗ und Friedberger-Warte bei Frankfurt, Luft und 
Erde ſeines weiten Horizonts durchſpähte, ob er ein feindliches Ritterfähnlein in Sicht 
bekam, oder ein Kauffahrerzug im Geleite einer befreundeten Stadt die Landſtraße 
daherkroch, ſo hat mir dieſer Mann zwar keine große Aehnlichkeit mit einem anderen 
Manne, welcher bei Gaslicht in ſeinem Bureau in einen Haufen von Zeitungen durch⸗ 
wühlt; aber — der Letztere läßt ſich's nicht nehmen: er hält ſeine Hochwacht. 

Und ſiehe da, alsbald entdeckt unſer Hochwächter einen Zeitungsartikel, der ihn 
grimmig verdrießt. Was thut der Ergrimmte? Je nun, er brennt ſich eine friſche Cigarre 
an und ſchreibt gegen die Zeitung. Ich bitte, ſich ritterlicher auszudrücken! Er wirft 
ihr den Fehdehandſchuh hin. 

Natürlich iſt die gegneriſche Zeitung nicht minder ritterlich, und da ihre Ritter ſo 
eben nachgedacht, was ſie für die morgige Nummer ſchreiben ſollen, ſo ergreifen ſie mit 
Vergnügen die Feder und ſchreiben gegen die Zeitung, welche gegen ſie geſchrieben. Weil 
aber beim Zeitungsſchreiben das Wort „ſchreiben“ förmlich verpönt iſt, jo werden fie 
mit dieſer Zeitung nicht ſowohl Worte wechſeln, als: mit ihr in die Schranken treten. 

Am hitzigſten ſchreibt der Jüngſte unter den Redaktionsrittern, denn eigentlich iſt 
er noch gar nicht Ritter ſondern will ſich bei dieſer ſchönen Gelegenheit erſt ſeine 
Sporen verdienen. 

Andere haben das längſt ſchon gethan. In Tyoſt und Buhurt ergraut, ſieht man 
den berühmten Ritter Aaron Mendel für die zollfreie Einfuhr der Halbgarne eine 
Lanze brechen. 8 

Faft wird das Papier zu wenig — denn manchmal ſagt man ſtatt Kampfplatz 
oder Arena noch immer Papier; — da erwirbt ſich Simon Fränkel den Dank der 
ganzen Ritterſchaft, indem er mit einer Bravour, die er nur von ſeinem Ahnherrn, 
dem großen Cid haben kann, für die zollfreie Hadern⸗ und Lumpeneinfuhr feine Lanze 
einlegt. 

So tummelt ſich die Ritterſchaft hüben und drüben. Die Schutzzöllner vertheidigen 
ihre Zölle und die Mancheſterleute ihren Freihandel. Das nennen ſie beiderſeits: ihr 
Banner hoch halten. 

Sie ſuchen ihre Meinungen im Publikum zu verbreiten, oder Diejenigen, welche 
mit ihnen ſchon gleicher Meinung ſind, zur öffentlichen Bethätigung derſelben anzuregen; 
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d. h. fie fordern mäniglich auf: ſich um ihr Banner zu ſchaaren. Das Banner ift 
entrollt, das Banner wird hochgehalten, man ſchaart ſich um das Banner. 

Ueber das Koſtüm und die Ausrüſtung der Ritter wüßte ich weniger Beſcheid zu 
geben; ich kann nicht ſagen ob ſie Schärpen, Arm⸗ und Beinſchienen, Ger und Brüne 
tragen: mit Beſtimmtheit kann ich nur die Kopfbedeckung bezeugen. Sie iſt der eiſerne 
Ritterhelm mit der verſchiebbaren Geſichtsſchiene. Dieſe Letztere darf aber nie zum Schutz 
und zur Bedeckung des Geſichts dienen, denn unſre Ritter ſetzen ihren höchſten Ehrenpunkt 
darein: jederzeit mit offenem Viſir zu kämpfen. Ich halte das für praktiſch, denn es 
läßt ſich nicht nur ehrlicher kämpfen, ſondern auch beſſer die Cigarre rauchen — mit 
offnem Viſir! (Anmerkung für die Neuzeit: Der Ritter, der den Preis davon trägt, 
welchen bekanntlich „die Dame“ ſpendet, behält, ſchon des Handkuſſes wegen, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch in dieſem erquicklichen Augenblicke ſein Viſir offen; erſt ſeit in modernerer 
Ritterzeit ſtatt der Dame ab und zu der Generalſekretär der Aktiengeſellſchaften die 
Preiſe vertheilt, könnte ſich vielleicht auch das geſchloſſene Viſir empfehlen, nämlich um 
die Schamröthe — der Beſcheidenheit zu verbergen.) 

War der Zeitungskampf ein Einzelnkampf, ſo hat man der feindlichen Zeitung den 
Fehdehandſchuh hingeworfen, iſt in die Schranken getreten, hat ſie aus dem Sattel 
gehoben, hat ſie in den Sand geſtreckt und hat ſchließlich den Preis davon getragen. 

War es ein Maſſenkampf, ſo iſt man gegen die feindliche Zeitung zu Felde gezogen, 
man macht Front gegen ſie, man liegt mit ihr zu Felde, man ſchlägt ſie aus dem 
Felde, und hat man ſie endlich gezwungen, zum Rückzuge zu blaſen, ſo wird der 
Vorkämpfer, wie König Pharamund, auf den Schild gehoben. 

Ob Einzelnkampf oder Maſſenkampf, immer aber war das Zeitungsſchreiben ein 
Kampf und die Zeitungsſchreiber machen völligen Ernſt daraus, Schreiben und Cigarren⸗ 
rauchen, die friedlichſten Dinge von der Welt, als kriegeriſche und blutige zu ſtabiliren. 
Nur wir Aelteren haben noch Spaß von dieſem Ernſt, die wir in der Gänſekiel⸗Periode 
und nicht in der raſſelnden Erz⸗ und Bronceperiode des Zeitungsſtyls aufgewachſen. 
Die Jüngeren dagegen ſtecken in ihrem Ernſte ſchon ſo tief, daß ſie bereits in Verlegen⸗ 
heit wären, ihre Zeitung zu ſchreiben, ohne ein Banner hoch zu halten und in die 
Schranken zu treten. Ich glaube, es hieße ſämmtliche Zeitungsfedern zum Stillſtande 
bringen, wenn man ihnen den ritterlichen Zeitungsſtyl nähme. Höchſtens bliebe ihnen 
noch — der pöbelhafte Zeitungsſtyl übrig. 


2. Pöbelhafter Zeitungsſtyl. 

Wir können es uns nicht erſparen, der „Germania“ den Vorwurf ins Geſicht 
zu ſchleudern . 

Ich möchte mirs doch erſparen. 

Ich kann mit meinem Mitmenſchen manches zu thun haben. Ich kann mit ſeiner Ver⸗ 
nunft etwas zu thun haben, um ſie zu überzeugen; ich kann mit ſeinem Herzen etwas zu 
thun haben, um es zu rühren; dagegen bleibt es mir ſchlechterdings unverſtändlich, was ich 
mit ſeinem Geſichte zu thun hätte. Unter allen Umſtänden bleibt mir ſein Geſicht aus dem 
Spiele. Wie ſich ein Mann von Erziehung entſchließen kann, einem Andern etwas „ins 
Geſicht zu ſchleudern“, habe ich nie zu begreifen vermocht. 

Wir werden unſer Banner hoch halten, ſo ſehr ſich „Prokrok“ bemüht, es in den 
Koth zu zerren. 

Was hat der Koth mit dem Ideenkreiſe von denkenden Menſchen zu thun? Welcher 
Intereſſenſtreit könnte in irgend einem Sinne beim Koth ankommen? Gehört der Koth 
in die Oekonomie politiſcher Parteien? Und wenn nicht, warum gehört er in ihre Sprache? 
Wenn Schweine reden könnten, fo würde er wahrſcheinlich eine wichtige Rolle ſpielen — 
in der Schweineſprache; aber in der Menſchenſprache? in der Journaliſtenſprache? Ich 
beweiſe die Stärke meiner Sache und beweiſe die Schwäche der gegneriſchen Sache; mag 
mein Gegner dann auf einem ſammtenem Diwan liegen: er iſt ja doch ein Menſch und 
der Diwan iſt menſchwürdiger als der Koth. Wenn es auf mich ankommt, ſo brauche ich 
niemals Koth; es kann ewig trockenes Wetter ſein. Ja, ich brauche auch dieſes trockene 
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Wetter nicht, um meinen Gegner in den Staub zu treten! Ich baue meine Zeitung 
weder aus Koth, noch aus Staub, ſondern überlaſſe dieſe Stoffe den freundlichen 
Schwalben zu ihrem Neſterbau. 

Die Kreuzzeitung und die Volkszeitung liegen ſich einander in den Haaren 

Ein Schauder überläuft meinen Rücken! Wer kann ſich die Möglichkeit vorſtellen, 
daß gebildete Menſchen „ſich in den Haaren“ liegen? Ich habe es noch nie von den 
ungebildetſten geſehen! Ich hörte Gaſſenbuben und Fiſchweiber ſich ſchimpfen! aber ſo 
leidlich civiliſirt find unſre Städte, daß ſelbſt die Hefe des Stadtpöbels mir in fünfzig 
Jahren noch nie das ekelhafte Schauſpiel geboten, wie Zwei ſich in den Haaren 
liegen. Und nun verſichert mich der Sprachgebrauch der Zeitungen, daß Männer, welche 
Bildung haben und Bildung verbreiten — ſich in die Haare gerathen und ſich in den 
Haaren liegen!! 

Wer kann ein Journal, ſeinen Charakter und ſeine Ueberzeugungstreue achten, 
welches heute begeifert, was es geſtern verhimmelt. 

Wer geifert? Das kleinſte der kleinen Kinder, der Säugling. Hierauf die Furie, im 
entſetzlichſten Ausbruch ihres pöbelhaften Affektes, und ſchließlich der Narr in der Zwangs⸗ 
jacke, der tobſüchtige Raſende, dem der Schaum vor den Mund tritt. Die Zeitungen ſelbſt 
aber meinen — mit dem unmündigſten Kinde, mit der ekelhafteſten Megäre, mit dem 
unheilbarſten Wahnſinnigen ſei noch der Vierte im Bunde: ein Zeitungsredakteur: Der 
Nächſtbeſte ihrer Collegen geifert in jedem ihnen beliebenden Augenblicke! 

Ich weiß nicht ob meine Leſerinnen, welche an andere Blumenbouquets gewöhnt find, 
noch mehr von dieſen Zeitungsblumen wünſchen. Die mitgetheilten Probe⸗Exemplare 
waren aus dem Koth und aus dem Staub gepflückt, mit ausgerauften Menſchenhaaren 
gebunden und mit dem Thau von Geifer beſprengt. So zubereitet wurden ſie uns galant 
überreicht, nämlich ins Geſicht geſchleudert. 

Wir lächeln grinſend unſern Dank und wollen uns ſachte verabſchieden, da erwiſcht 
uns der Zeitungsantholog beim Zipfel und nöthigt uns noch ſein Beſtes auf, ein paar 
ganz exquiſite und ſuperfeine Blümchen, die ſchon ihres romantiſchen Fundortes wegen 
zarten Seelen intereſſant ſein müſſen. Sie wachſen — dicht unterm Galgen. 

Wer wird da gegeißelt? Körperliche Strafen ſind doch längſt ſchon abgeſchafft; 
ſage mir Henkersknecht, wer trug Dir auf, ein fo beſtialiſches Urtheil ... 

Ich bin kein Henkersknecht, ſondern ein Zeitungsredakteur und ergötze mich höchlich 
daran, einen meiner Collegen zu geißeln. Ich habe ihn erſt mit ätzender Lauge 
überſchüttet, was ich von einem Waſchweibe lernte; es nützte nichts, und nun geißle 
ich ihn, was ich vom Gevatter Henker lernte. 

Silberglöckchen, d 
Sind zu eurem Schutz vonnöthen; 
und Waſchweib und Henker zum Journal⸗Redigiren! 

Ich weiß freilich: das Geißeln kommt nicht aufs Kerbholz der Zeitung allein; die 
Sprache der ſatiriſchen Literatur hat es längſt ſchon gehabt. Wir haben es aus den 
lateiniſchen Schulen aufgegriffen, durch die jeder Deutſche geht; wir fanden es ſchon 
bei den Römern. 

Das iſt wahr und doch nicht ganz wahr. Wo wir geißeln ſagen, ſagt der Römer 
castigare, aber das heißt castum agere, Etwas keuſch und rein machen. Dieſe 
Etymologie fiel mit vollem Verſtändniß ins römiſche Ohr und ſie klingt menſchlich genug. 
In unſer Ohr fällt nichts als die klatſchende Geißel, ein Bild der nackten Beſtialität. 
Wir haben castigare ziemlich leichtſinnig mit „geißeln“ überſetzt; dieſes heißt flagellare, 
aber das gebraucht ſelbſt der harte und grauſame Römer nicht in der geiſtigen Bedeutung, 
welche wir durch das mißbräuchliche „geißeln“ ſchänden. Die richtige Ueberſetzung für 
castigare wäre „züchtigen“, wo ins deutſche Ohr der Begriff Zucht, — „Zucht und 
Sitte“ fällt, fo daß züchtigen faſt „ſittigen“ heißt und genau den Begriff von feufch- und 
rein⸗machen bekommt. Geißeln iſt einfach viehiſch und entbehrt jedes moraliſchen Begriffs. 

Und möchte „geißeln“ noch eine frühere und ſchon überlieferte Unart des Sprach⸗ 
gebrauchs ſein; neuere und durch den Zeitungsſtyl allein in Schwung gekommene, von 
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ihm mit Vorliebe und verſchwenderiſch gebrauchte Ausdrücke kultiviren die Rohheiten 
der Henkersſprache noch eines weiteren. Denn nicht nur daß die Zeitungen mit nie 
geſättigter Wolluſt unter einander ſich geißeln; ſie brandmarken ſich auch, ſie 
drücken ſich ein Brandmal auf die Stirne und fie ſtellen fih an den Pranger. 
Zum deutlichen Beweis daß die Zeitungsſprache die Galgenſprache nicht zufällig ſondern 
als ein tiefgefühltes Bedürfniß und in all ihren Variationen ſich anzueignen liebt. — 


Als ein tiefgefühltes Bedürfniß! Iſt es an dem, ſo dürfen wir unſre Kritik nicht 
ſchließen, ohne, auf mildernde Umſtände zu plaidiren. Und faſt ſcheint es uns ſo. Es 
möchte Ernſt ſein, völliger Ernſt mit dem tiefgefühlten Bedürfniß. 

So viel iſt wenigſtens wahr: die Zeitungspreſſe hat ein natürliches Bedürfniß, 
eine ſtarke und nachdrückliche Sprache zu ſprechen. Das eingeräumt, — wie wir es 
gerne thun — finden wir ein verſöhnendes Moment darin und können den Richter in 
den Vertheidiger verwandeln. Wir haben die Zeitungspreſſe, und wohl mit Recht, das 
ureigenſte Kind des modernen Bürgerthums genannt, aber das Bürgerthum iſt ein gar 
zahmes, friedliches und eivilifirtes Geſchöpfchen; woher nähme das eine ſtarke und nach⸗ 
drückliche Sprache? Ei, von denen, welche ſie haben! Das mittelalterliche Ritterthum 
hatte ſie, und der Pöbel aller Zeiten hat ſie. Alſo wäre es immerhin natürlich, begreiflich, 
nachgewieſen und menſchlich-motivirt, warum die bürgerlichſte Inſtitution eine Junker⸗ 
ſprache, die gebildetſte eine Pöbelſprache ſpricht, warum ſie in jenem Falle lächerlich, in 
dieſem ärgerlich und in beiden geſchmacklos ſpricht. Bi 

Aber wie wir auch die Schuld mildern, ein Unglück bleibt es trotz alledem. Und 
nur mildern, nicht gänzlich aufheben können wir die Schuld. Hat nämlich die Zeitungs⸗ 
preſſe das Bedürfniß einer ſtarken und nachdrücklichen Sprache, ſo hat ſie es auf dem 
ganzen civiliſirten Erdkreis und nicht bloß in Deutſchland allein. Deßungeachtet bietet 
uns keine Journaliſtik, — weder die engliſche, noch die franzöſiſche, italieniſche, ſpaniſche, 
ruſſiſche, — keine Journaliſtik der ganzen Kultur⸗Peripherie bietet uns das Schauſpiel 
jenes junkerlich⸗pöbelhaften Gallimathias, welcher die deutſche Journalliteratur entſtellt. 
Es muß alſo doch wohl möglich ſein, auch im Deutſchen ſtark und nachdrücklich, aber ohne 
gedankenloſen Sprachverderb, zu ſprechen. Und brauchen wir denn einen bündigeren 
Beweis dieſer Möglichkeit als unſre Klaſſiker? Ich denke, Leſſing hat ſtark und nach⸗ 
drücklich zu ſprechen gewußt! Gottlob daß unſere Klaſſiker endlich wohlfeil geworden und 
in Volksausgaben das Gemeingut aller zu werden fähig find; dieſes Gegengift ſtellt juft 
noch zur rechten Zeit ſich ein, um den Verfall des reinen Sprachgefühls noch eine Weile 
aufzuhalten, weil es ja doch das Unglück gewollt hat, daß das verbreitetfte Literatur- 
Element, die Journaliſtik eine ſo unreine Sprache bei uns in die Phantaſie und auf die 
Zunge aller gelegt! 

Und ſo leſe ich denn ſchon lange meinen Leſſing faſt nur noch aus formalen Gründen, 
denn das Sachliche, inſofern es bleibend, ging ja in Fleiſch und Blut über; faſt der 
halbe Leſſing aber beſteht leider aus Sachlichem, das vergänglich war und das veraltet 
iſt. Wer lächelt nicht ſchmerzlich, wie viel Papier ein Leſſing daran wendete — um einem 
Epiker Duſch, oder ſelbſt einem Herrn Geheimderath Klotz ihre nebelköpfigen Dummheiten 
zu beweiſen! Welch prächtige Donnerwetter um ſolcher Omelette willen! 

Aber die Donnerwetter füllen mein Ohr mit ihrem erhabenen Schall! Dieſe Donner⸗ 
und Wetterſprache leſe ich — etwa wie ein Römer unter Theodorich die Klaſſiker des 
Auguſtus las, — bloß um mir die Sprache blank zu putzen, welche reißend ſchnell zu 
verroſten droht, bloß um mich zu erinnern und mir gegenwärtig zu halten, wie man ein 
ſtarkes und nachdrückliches Deutſch ſprechen kann — auch ohne Lanzen zu brechen, 
Banner zu ſchwingen, in den Haaren zu liegen, in die Geſichter zu ſchleudern, ſich in den 
Koth zu zerren und ſich an den Pranger zu ſtellen. 
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Die klaſſiſchen Lyriker Beutſchlands. 


Eine Studie 
von S. Heller. 


Jedes Land und jeder Himmelsſtrich bringt nicht blos ſeine nur ihm angehörigen 
Pflanzen, Thiere und Menſchen hervor. Boden, Luft, Klima und hiſtoriſche Verhält⸗ 
niſſe bilden auch, ſo zu ſagen, eine eigenartige Geiſtesſchicht, die in dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung nirgends weiter vorkommt. Wie man in der Naturwiſſenſchaft eine Pflanzen⸗ 
geographie kennt und jene Breiten verzeichnet, innerhalb deren nur Palmen u. ſ. w. 
vorkommen, ſo darf man auch von einer Ideengeographie ſprechen, von einem bindenden 
Einfluß der Naturgewalten auf das Gedankenleben der Völker, und gleich den ſeltſamen 
Ausbiegungen und Windungen der Linien bei den Iſothermen und der magnetiſchen 
Influenz auf den verſchiedenen Punkten der Weltkarte biegen und winden ſich die Ideen 
auf ihrem Rundgange durch die Erde in den wunderſamſten Geſtaltungen. Wer die 
Weltliteratur zu ſeinem Studium gemacht, wer die Kulturgeſchichte nicht nach vorein⸗ 
genommenen Anſichten lernt, ſondern in ruhiger Erwägung der Thatſachen die allmälige 
Entwickelung und den Fortſchritt dieſer Ideen betrachtet, der wird finden, daß letzterer 
bei mancher Nation einen ungewohnten Aufſchwung nimmt, während manche andere ihm 
hartnäckige, nicht weiter zu bewältigende Hemmniſſe entgegenſtellt. Deutſchland möchte 
man ſo recht das Land der Ideen nennen, und es wäre der Mühe werth, die Unterſuchung 
ſtreng hiſtoriſch zu führen, ſeit wann es dieſes im eigentlichen Sinne des Wortes ge⸗ 
worden iſt. Vielleicht wird man dann jene Periode als die maßgebende bezeichnen, in 
welcher es, vom Meere vollſtändig abgeſchnitten, zu einem Binnenlande geworden iſt. 
Sicher ſteht wenigſtens, daß ſeit jener Zeit das Ideologiſche in der deutſchen Weiſe immer 
ſchärfer hervortritt; daß zu einer Zeit, wo Portugieſen und Spanier und in deren 
ruhmreicher Laufbahn bald nachfolgend Engländer und Niederländer neue Handelswege 
und neue Welten aufſuchten und mit Schätzen ſich bereicherten, wie man ſie nur in 
Märchen geträumt hatte, Deutſchland verhältnißmäßig arm und in rührender Einfach⸗ 
heit jene Schätze des Evangeliums hob, die nicht Roſt noch Schimmel benagen und ſeines 
Herzens Drang auf jene Weiſe befriedigte, die in der Reformation einen ſo großartigen 
Ausdruck fand. . , 

Und als nach dem mörderiſchen 30jährigen Kriege Deutſchland, feiner koſtbarſten 
Provinzen beraubt, bis zur Unbedeutendheit herabſank, ſeine ehemalige ſtaatliche Größe 
kaum noch in der Erinnerung fortlebte und eine beiſpielloſe Sittenverwilderung einriß; 
als ein Jahrhundert, welches darauf verfloſſen war, uns ſo erniedrigt fand, daß der 
größte damalige deutſche Fürſt es verſchmähte, deutſch zu ſprechen und zu ſchreiben: da 
waren es die Dichter, welche ſich um die unter dem erſtickenden Wuſt von Fremdwörtern 
ausſterbende Sprache als um das heiligſte Palladium ſchaarten und, unbekümmert um 
die arg verfahrene Politik, die Nation wieder von innen heraus zu heben und ihr Selbſt⸗ 
bewußtſein und geiſtige Schwungkraft zu verleihen ſich bemühten. Seit jener Zeit ward 
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Deutſchland die eigentlich literariſche Nation, ja das Wort Aeſthetik wird die Ideen⸗ 
geographie ganz ſcharf innerhalb der Grenzen Deutſchlands einſchließen müſſen; was 
ſich davon in andere Länder verloren hat, iſt gar nicht der Rede werth. Seit jener Zeit 
waren wir „die Nation von Denkern“, wie Bulwer uns nannte und wie unſere galanten 
Nachbarn uns zu nennen ſich beeilten, ſo oft ſie die Abſicht hatten, uns etwas am Zeuge 
zu flicken. Man mag von dieſem unferm literariſch⸗äſthetiſchen Charakter denken, was 
man will, ſo iſt doch ſo viel unzweifelhaft, daß ohne dieſe ideale Richtung wir nie auf 
unſre Befreiungskriege ſtolz zu ſein Urſache hätten, und was Deutſchland in dem Jahr⸗ 
hundert von 1740 bis 1840 in der allgemeinen Geſchichte Bleibendes geleiſtet, das wird 
erſt dann wahrhaft gewürdigt werden, wenn die Geſchichtſchreibung jene Höhe erreicht 
haben wird, die Buckle ihr angebahnt hat, wenn ſie in Wahrheit und Wirklichkeit eine 
Ideengeographie und Ideenchronographie geworden ſein wird. 

Seit einem Menſchenalter ungefähr geſtaltet ſich Deutſchland in einer weſentlich 
andern Weiſe. Die literariſch⸗äſthetiſche Richtung verkümmert immer mehr unter dem 
mächtigen materiellen Fortſchritte und der zeitweiligen faſt ausſchließlichen Geltung der 
Naturwiſſenſchaft. Und ſeit der jüngften Gründung des deutſchen Reiches, feit Deutſch⸗ 
land einen ſo hohen faſt ſchiedsrichterlichen Rang unter den Völkern Europa's einnimmt, 
ſeit zu den realen Errungenſchaften der national⸗ökonomiſchen Einſichten noch eine ſo 
ungeheure politiſche Machtfülle ſich gefellt hat, wird jene literariſch-äſthetiſche Richtung 
vorausſichtlich ganz verſchwinden und einer Entwickelung Raum geben, wie wir ſie etwa 
in England ſeit Jahrhunderten ſo gedeihlich vor uns ſehen. Sollen wir vielleicht darum 
jenes kritiſch⸗philoſophiſche Jahrhundert vergeſſen und nicht vielmehr anerkennen, daß 
es der einzig ſolide Unterbau war, auf dem ganz allein ſich unſer großes Vaterland zu 
dauernder Bedeutung und innerlich gediegener ſittlicher Kraft erheben konnte? Und 
würde es ſich nicht bitter an uns rächen, wenn wir vergeſſen könnten, wovon wir aus⸗ 
gegangen ſind? Daß es eine geiſtlebendige Form war, die wir unter unſäglichen Mühen, 
oft fehlgreifend und nur ſelten durch reichen Erfolg belohnt, aus uns heraus gebildet, 
und die vielleicht zuletzt auch den endloſen Stoff, der uns jetzt von allen Seiten zuſtrömt, 
zu beherrſchen beſtimmt ift? Sei es demjenigen, der ſich wahre Macht ohne wahre innere 
Würde nun einmal nicht zu denken vermag, immerhin geſtattet, die Hoffnung zu hegen, 
daß wir noch immer nicht mit unſerm Latein zu Ende ſind, daß jene humaniſtiſchen 
Gedanken, wie ſie im 15. und 16. Jahrhundert zuerſt auftauchten, wie ſie durch Herder 
zur Humanität, durch Goethe und die beiden Humboldt zum freien Menſchenthum ge⸗ 
worden find, noch jetzt gegen das Einreißen materieller Verwilderung den ſicherſten Damm 
bilden, und die Beſchäftigung mit ihnen uns Gewähr bleibt, daß wir den Leitſtern und 
den feſten Angelpunkt mitten im wirren Drange der Zeit nicht verloren haben, eingedenk 
des prophetiſchen Schiller'ſchen Wortes, daß alle Entdeckungen und Forſchungen der 
Wiſſenſchaft nur der Kunſt als dem Höchſterreichbaren gelten, und daß ſelbſt der Denker 
ſeiner Schätze nicht eher froh wird, als bis ſie zum Kunſtwerke geadelt ſind. 

Epos und Drama haben ſich noch einiges Anſehen bei uns bewahrt: jenes durch 
ſeine natürliche Wucht und durch die Wahl moderner Stoffe, oder doch durch die ſtark mo⸗ 
derne Behandlung des Stoffes von Seiten des Dichters (eigentlich beliebt iſt es nur in der 
Zwitterform des Romans); dieſes durch die Bühne, welche noch immer ein, wenn auch 
veraltetes Beſtandſtück unſrer öffentlichen Geſelligkeit geblieben iſt. Faſt im Abſterben 
begriffen iſt aber die Lyrik. Mit einem wirklichen Gefühl wagt ſich gegenwärtig kein 
Dichter mehr an das Tageslicht. Man dünkt ſich jetzt ſo reich an Wiſſen und materiellen 
Gütern, daß man im rauſchenden Getümmel der Zerſtreuungen die ſtille Gabe der Muſe 
ganz verſchmäht, man hört nur mit halbem Ohr auf den Laut der Empfindung, und 
höchſtens noch ein zierliches Gelegenheitsgedicht, ein beißendes Epigramm, eine witzige, 
geiſtreiche Wendung, die man einem Trinkliede zu geben ſich weidlich abplagt, laſſen 
ahnen, daß ſie überhaupt noch exiſtirt. Unſere Goldſchnittpoeten haben durch ihre in der 
Regel eben ſo korrekten, als gedanken⸗ und gemütharmen Reime dieſes traurige Loos 
zum großen Theile ſelbſt verſchuldet. Jenes literariſch⸗äſthetiſche Jahrhundert, von 
dem ich oben geſprochen habe, nahm es damit ganz anders. Da war es den Dichtern 
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ein heiliger Ernſt mit ihren Gefühlen, und namentlich von Klopſtock an datirt das 
Weihevolle, Große und ſtreng Nationale in dieſen Beſtrebungen. Der Göttinger Dichter⸗ 
bund hat ſie zu einem einzigen Ziele gemacht, und die Namen eines Voß, Fritz Stol⸗ 
berg, Hölty können nur mit Verehrung genannt werden. Mit dieſem Bunde in äußer⸗ 
licher Beziehung, wenn auch zu demſelben nach ſeiner Sinnesart durchaus nicht gehörig, 
erhebt ſich dann der heute leider ſo wenig gekannte Bürger zu außerordentlicher Be⸗ 
deutung, und zwar nur durch ſeine gewaltige Lyra, als großer, allgemein anerkannter 
deutſcher Volksdichter, ſpäter in dieſer Eigenſchaft durch Schiller verdrängt, der es bis 
zum heutigen Tage geblieben iſt, während Goethe's überragende Kraft Beiden mit Recht 
den Rang ſtreitig macht, ohne es indeß bis jetzt zu einer erheblichen Popularität gebracht 
zu haben. Die Berührungen zwiſchen dieſem glänzenden Dreigeſtirn ſind ſo mannigfach 
und der Inhalt ihrer Lyrik iſt ſo unerſchöpflich, daß hier Alles nur in den Hauptpunkten 
angedeutet werden kann. 

G. A. Bürger gehört zu den eigenartigſten, ſelbſtſtändigſten und bedeutendſten 
Dichternaturen, die jemals auf deutſchem Grund und Boden gewachſen ſind; in ihm iſt 
jene ſeltene Vereinigung von Genius und Wiſſen, die jenen kräftigt und dieſes adelt, 
ohne daß darum das Vollblut des Poeten durch die leiſeſte Anwandlung von Reflexion 
verfälſcht oder in ſeinem raſchen Erguß durch die Adern im Entfernteſten gehemmt 
würde. Die liebenswürdigſte Beſcheidenheit und ein oft antikes Selbſtbewußtſein paaren 
ſich in ihm zu impoſanter Kraftfülle, die, wie ſie unwillkürlich aus dem reichen Gemüthe 
ſtrömt, dem eigenen Geiſte als Selbſtoffenbarung aufgeht. Dabei ſchafft er nicht in der 
erſten wilden Gluth und im bacchiſchen Taumel der Begeiſterung. Die klarſte Beſonnen⸗ 
heit herrſcht mitten in ſeinem kühnſten Schwunge, er hat die feinſten Geſetze der Sprache 
ausprobirt und ausgekoſtet, und wie bei jenem Sybariten, dem ein auf ſein Lager 
gefallenes Roſenblatt den Schlaf raubte, darf nicht ein Athemzug die Harmonie ſeiner 
Geſänge trüben; er feilt und modelt, er wählt und verwirft, er häuft Variante auf 
Variante, bis er das entſcheidende Wort, den richtigen Reim, das treffendſte Bild 
gefunden. Was iſt dann aber das auch für ein Prachtbau in ſeinen Verſen, wie unge⸗ 
zwungen und gleichſam ſich ſelbſt ſingend und ſagend erſcheinen dieſe Strophen! Er 
erinnert hierin lebhaft an Heinrich Heine, der bekanntlich ſeine reizendſten Lieder vielfach 
umgearbeitet und erſt nach langem Prüfen und Suchen das Rechte ſich angeignet hat. 
Er erinnert andererſeits an Horaz, welcher es ja irgendwo ausſpricht, wie man es dem 
leichteſten und graziöſeſten Fluß der Verſe oft am wenigſten anſieht, welche Mühe, 
welchen Schweiß und welches Wechſelfieber von Gluth und Froſt ſie dem Autor gekoſtet. 
Aber Bürger, kräftiger, geſinnungstüchtiger als Horaz und ohne Spur Heine'ſcher 
Frivolität, erreicht das Ideal von Jenem durch die allgemeine Volksliebe und erlaubt 
ſich die tollſten Sprünge des Humors wie dieſer, ohne die Geſinnungsloſigkeit Beider. Er 
iſt ein Mann, ganz Ernſt und Charakter, feſt auf den eigenen Füßen, einſtehend und 
vollzahlend für jeden ſeiner Fehler, keine Regung an ſich verſchweigend, weil er ſich 
keiner zu ſchämen hat; dieſe ehrliche Treuherzigkeit, dieſer offene Biederſinn hat ein Recht, 
uns ſein ganzes Innere klar zu entfalten, denn es iſt nichts Falſches, keine Krümme 
und keine Halbheit darin. . 

Sein ganzes Ziel geht dahin, populär zu werden, aber Deutſchlands Gebildete 
waren damals ſtrebſamer als heute. Man hielt ein Gedicht noch nicht für eine leere 
Spielerei, die gegen die hohe, nichts weniger als Alles bedeutende Wichtigkeit des Cours⸗ 
zettels weit zurücktreten müſſe, andererſeits auch nicht für den Ausfluß tiefſter philo⸗ 
ſophiſcher Speculation, ſondern für den klaren Gedanken oder die reine Empfindung 
einer ſangbegabten edeln Seele, und in dieſem Sinne iſt alles von Bürger populär. 
Daß er zeitweilig den Bänkelſängerton anſtimmte und zwar nicht nur in ausgeſprochenen 
Scherzen wie im Raub der Europa, ſondern auch in einer Menge von Balladen, wird 
ihm heutzutage keiner mehr verübeln, der auch nur die Geſänge des Homer mit Geiſt 
und Herz geleſen hat. Bezeichnend iſt es, daß der Kenner und Ueberſetzer Homer's und 
Virgil's, der Verehrer Horazens und Klopſtock's, der Freund faſt aller Genoſſen vom 
Göttinger Dichterbunde nichts in antiken Strophen hinterlaſſen hat, hierin Goethe und 
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Schiller vollkommen ähnlich, die wie Bürger höchſtens noch das Diſtichon kultivirt, ſonſt 
aber den Reim und die deutſche Stanze überall vorgezogen haben. 

Den oberſten Rang in Bürger's Lyrik nimmt die Liebe und zwar ſeine Liebe ein. 
Sie iſt ſtark, von kernhafter Sinnlichkeit, von einer Gluth, wie ſie nur die Kraft tüchtiger 
Männlichkeit einzuhauchen im Stande iſt. Nur die Alten haben noch ſo naiv und ſo 
energiſch dieſen holden Drang dargeſtellt; aber ſein eigener Buſen hegte eine lohende 
Flamme, die, ihn ſelbſt verzehrend, darin aufſteigt. Alles nach dieſer Richtung Gedichtete 
trägt den Stempel hoher und höchſter Vollendung. Da iſt vor Allem die götterhafte, 
wunderbare Nachtfeier der Venus zu nennen, mit einem Zauber, einer Muſik der 
Sprache, einem Schwung der Bilder, einer Pracht der Rhythmen, wie ſie ein Schiller wohl 
äußerlich erreicht, mit nichten aber jene Zartheit, jenen Schmelz, jene ſeeliſche Hingebung 
an die allbezwingende, Alles in magiſchen Banden haltende Göttin. Man vergleiche 
einmal damit Schiller's Triumph der Liebe, den er, wie Bürger ſeine Nachtfeier, als 
20jähriger Jüngling gedichtet, und der ganze Unterſchied der beiden Dichter wird ſofort 
klar. Bürger bewegt ſich da auf ſeinem eigenſten Gebiete, er ſchmiedet und hämmert an 
dem ungefügen Erz der Sprache und entlockt ihm die ſüßeſten herzbeſtrickenden Töne, 
ſtolz wie ein Schwan wiegt er ſich auf den ſchwellenden Fluthen des reinſten Wohllauts. 
Schiller glättet an feiner Diction ebenfalls, jo viel er kann, aber der Witz überraſcht ihn 
mitten in ſeiner Empfindung (wie in ſpäteren Jahren die Philoſophie ſeine Intuition 
übertobte); auch er bringt uns bis zu einer gewiſſen Trunkenheit, die aus der Maſſe 
von Anſpielungen aus dem Reiche der Mythen und aus dem raſchen Wechſel der ver⸗ 
ſchiedenſten Gemälde entſpringt, aber eben dieſer raſche Wechſel verräth, daß hier nicht 
das harmloſe Gemüth in ſeiner köſtlichen Befriedigung ſchwelgt, ſondern die unruhige 
Einbildungskraft von einem zum andern ſtürmt und uns blendet, aber nicht wie Bürger 
gleichmäßig und wohlthuend erwärmt. 

In Bürger's Liebesgedichten nehmen jedoch die unſterblichen Molly⸗Lieder unſer 
Hauptintereſſe in Anſpruch. Keine Nation der Welt, nicht die feurigen Italiener, nicht 
die leicht⸗ und heißblütigen Franzoſen, haben etwas aufzuweiſen, was nur im Ent⸗ 
fernteſten mit dieſen koſtbaren Perlen deutſcher Lyrik zu vergleichen wäre. Die Thränen 
des großen Dichters mögen oft auf das Blatt gefallen ſein, auf welches er ſeine Sehn⸗ 
ſucht, ſein unausſprechliches Glück und Elend, ſeine Wonne und ſeine Verzweiflung mit 
zitternder Hand und in ſo brennenden Farben malte. Dieſe Liebe war nach Geſetz und 
Herkommen eine verbrecheriſche, er und ſie wehrten ſich anfangs dagegen; aber ſie war 
beſtimmt, ihm die Dichterkrone, wie in Höllenflammen glühend, auf's Haupt zu drücken, 
wenn ſie auch für kleine Seelen ihm ein unauslöſchliches Brandmal auf der Stirn 
zurückließ. Was ſind das für Töne! welche Wahrheit, welche Kraft! In dieſer Weiſe 
hat die Poeſie noch nie das innerſte Verlangen ausgeſprochen, wird ſie es nicht mehr 
ausſprechen. Das erſte Aufflackern dieſer Leidenſchaft, das beiderſeitige Widerſtreben, 
das Verzehrende dieſes Kampfes, das Sichwiederfinden der Liebenden, ihre Seligkeit, 
Molly's Werth, Molly's Schönheit und Treue, das ſüße Koſen, ihre plötzliche Reue, 
wie fie ſich losreißen will, ein Aufſchrei feiner ganzen Natur in den Accenten der tiefſten 
Tragik, ihr Wiederkommen, neue entzückende Luſt, ihre Vermählung, wo in hochherr⸗ 
lichen Hymnen der Dichter den Lorbeer der Vollendung ſich ſelbſt um die Schläfe windet, 
und endlich ihr frühzeitiger Tod, ſein dumpfes Herumirren, ſeine ſchmerzenvolle Klage, 
ſeine Verlaſſenheit — das ſind wahrlich ganz andere Lieder und Reime als die wohl⸗ 
gedrechſelten Sonette und Canzonen eines Petrarca oder als Schiller's unreife Erotik. 
Nur in den Liederfragmenten der Sappho begegnen uns ähnliche Accente, und einige 
wenige Elegien Tibuls athmen etwas von dieſer Zartheit und Lieblichkeit. Auch ſonſt 
feiert Bürger in einer Menge der köſtlichſten Gedichte die Macht der Liebe, bald tändelnd 
und ſchäkernd, bald innig und fröhlich, bald heiß und ſchmachtend, bald in ruhiger Be⸗ 
trachtung — immer weiß ſein unermüdlicher Pinſel uns mit neuen Phantaſien und 
Geſtalten zu berücken, immer der Sprache jenen prometheiſchen Funken einzuhauchen, 
der vor ihm unſrer geſammten Poeſie fehlte. Und auch nach Bürger iſt ein Gedicht 
wie Schön Suschen nicht weiter gemacht worden. Eine ſolche Harmonie in Wort, Wen⸗ 
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dung und Gedanken, ein ſo edler und reiner Rhythmus, eine ſolche Meiſterſchaft bei ſo 
kindlicher Einfachheit iſt ſelbſt Goethen nur in den ſeltenſten Fällen gelungen, bei Schiller 
wird man ſolche vergebens ſuchen. 

Eine noch tiefer greifende Bedeutung für die deutſche Literatur hat Bürger durch 
ſeine Balladendichtungen. Gehört aber die Balladendichtung in die Lyrik? Ohne der 
Kritiker Acht und Bann verfallen zu wollen, möchte ich doch darauf aufmerkſam machen, 
daß es mindeſtens ebenſo verfehlt wäre, die Ballade ohne Weiteres zum Epos zu machen. 
Der Sänger von Goethe, des Sängers Fluch von Uhland und hundert andere Balladen 
und Romanzen haben ein entſchieden lyriſches Gepräge. Wenn wir Deutſchen uns etwas 
darauf einbilden, die Aeſthetik erfunden zu haben, ſo hat ein älteres Volk ſie jedenfalls 
vor uns praktiſch geübt, ohne ſie dem Namen nach zu kennen, und ſo muſterhaft geübt, 
daß eine Berufung auf daſſelbe jedenfalls für keinen Eingriff in die Aeſthetik wird 
gelten können. Die Griechen wollten unter Epos nur das große Heldengedicht verſtanden 
wiſſen in feiner breiten Behaglichkeit, in feiner naiven Objectivität und in feiner ſelbſt⸗ 
loſen Hingebung an den Gegenſtand. Dagegen nahmen ſie keinen Anſtand, die „Balladen“ 
eines Pindar, eines Steſichoros, ſo mächtige epiſche Geſtalten in ihren kunſtvoll ver⸗ 
ſchlungenen Strophen auch Raum hatten, unter die Lyrik zu rechnen. Ueberhaupt iſt 
dieſes Einreihen in eine allgemeine Nomenclatur für denjenigen, dem Individualiſirung 
das Grundgeſetz nicht nur in der literariſchen Beurtheilung, ſondern auch im Unterrichte 
und im Staatsleben zu ſein ſcheint, etwas Schweres, wo nichts Unmögliches. W. v. Hum⸗ 
boldt mußte ein dickes Buch ſchreiben, um Goethe's Hermann und Dorothea unter den 
bis auf daſſelbe vorhandenen Epen unterzubringen. Einſtweilen geſtatte man alſo auch 
hier, da die Bürger'ſchen Balladen entweder einen ſtark ins Didaktiſche gehenden Zug 
haben, oder doch in einzelnen Fällen von der Erwähnung ſeines Ichs nicht ganz frei ſind, 
dieſelben in ſeine lyriſche Thätigkeit mit einzubeziehen. 

Mit Bürger beginnt die eigentliche Balladen⸗Literatur, an welcher Deutſchland 
ſeitdem ſo reich geworden iſt. Die Schöpfung dieſer Gattung iſt charakteriſtiſch für 
Bürger und ein Ausfluß ſeines Strebens nach Volksthümlichkeit. Seine Lenore zündete 
wie ein Blitz die Gemüther in Deutſchland; ſie rief wie mit einem Zauberſchlage, wie 
mit jenem Gertenſchlage Wilhelms, dem ſich der Friedhof aufthat, die Geiſter der 
Volksſage wach, die tief im deutſchen Gemüthe ſchlummerten und feſt darin wurzelten, 
ſie gab den Poeten ein neues, unüberſehbares Feld großartigen Schaffens aus dem 
Nerv und Kern aller wahren Poeſie heraus. Allerdings verfällt Bürger oft ins Aben⸗ 
teuerliche, ja in vereinzelten Fällen ins Platte und Rohe, dafür iſt er aber wieder ins 
Volk gedrungen wie keiner vor und nach ihm. Sachen wie die Lenore, der Kaiſer und 
der Abt, das Lied vom braven Manne, die Weiber von Weinsberg, die Kuh u. a. 
gehören zu dem Unübertrefflichen, zu dem Eigenſten, nicht weiter Nachzuahmenden der 
Bürger'ſchen Muſe, es ſind unvergängliche Kunſtwerke. In Frau Schwips und in 
manchem Dutzend anderer gemahnt er lebhaft an Beranger, deſſen Edelſinn, deſſen 
Volksſcherz, deſſen Einfachheit, deſſen natürliche Verſtändigkeit und jeweilige Nüchtern⸗ 
heit, deſſen Melodienreichthum, deſſen leichten Versbau, deſſen mannhaften Charakter 
wie deſſen glühende Erotik er theilt, nur daß Bürger bei der ſtärkſten Sinnlichkeit 
nirgends lüſtern oder gar frivol wird, wenn ich etwa Veit Ehrenwort und das wenige 
dieſem Stück Verwandte, das wir von ihm haben, ausnehme, und vielleicht ſind auch 
dies keine eigentlichen Ausnahmen. Seine von Schiller ſo hart mitgenommene Frau 
Schwips iſt vortrefflich wie Beranger's les deux soeurs de charité, eine klaſſiſche 
Humoreske mit zündender Pointe. Bürger war ſich dieſer ſeiner Begabung auch voll⸗ 
kommen bewußt. Den Kunſtphiloſophen, welche ſchon damals anfingen, über alles, was 
nicht Tiefe verräth, die Naſe zu rümpfen, konnte er mit ſeinem Schäfer Hans Bendix 
zurufen: Was ihr euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt, das habe ich von meiner Frau 
Mutter geerbt. Er beſaß den geſunden Mutterwitz, der überall, ohne oft viel zu 
grübeln, den Nagel auf den Kopf traf, das Gute und Rechte dem Volke in lieblichen 
oder tüchtigen Geſtalten, in einfachen aber lichten Gedanken, in ungeſuchten aber tiefen 
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Empfindungen vorführte. Hierin berührt ſich Bürger mit Burns und iſt noch bis zum 
heutigen Tage ein nicht erreichtes Vorbild geblieben. 

Auch was er ſonſt in übermüthiger oder ſchwermüthiger Laune, in ernſter oder 
tändelnder Stimmung Allgemeines oder Gelegentliches gedichtet, athmet den Duft des 
unverfälſchten Genius. Welch' köſtlicher Humor in dem Liede an Bacchus oder in der 
Antwort an Göckingk über das traurige Loos des Poeten, welche ſtille Reſignation in 
den Strophen an F. M., als ſie nach London ging, welche catulliſche Anmuth, welche 
anakreontiſche Heiterkeit und Leichtigkeit in dem Hummelliede oder in dem an die Bienen. 
Eine Verſification wie die des Dörfchens in ihrer ſonnigen Lieblichkeit, in den von den 
Grazien ſelber eingegebenen reizenden Bildern hat ſelbſt ein Meiſter wie Rückert ihm 
nicht weiter nachzubilden unternommen. Welche Hoheit in der prächtigen, von Schiller 
übel genug nachgeahmten Männerkeuſchheit, und ſein Blümchen Wunderhold iſt der 
Preis aller in dieſer Manier gedichteten Allegorien. Bürger iſt ferner einer unſrer 
ausgezeichnetſten Epigrammatkier. Wie die Goethe'ſchen haben ſeine Epigramme zwar 
nicht die ätzende Schärfe der Schiller'ſchen Dialektik, aber ſie ſind oft wirkliche Todt⸗ 
ſchläger in ihrer vernichtenden Wahrheit und gedrängten Kraft. Ein großes Gemüth, 
ein ſtolzer Mannesſinn, eine ſcharfe Beobachtungsgabe und ein kühner, vorurtheilsloſer 
Geiſt ſpricht ſich in allen von ihnen aus. Viele ſind noch gegenwärtig im Munde aller 
Gebildeten, wie das von der Läſterzunge, daß es die ſchlechteſten Früchte nicht ſind, 
daran die Wespen nagen, oder von dem Hochmuth der Großen, der ſich geben wird, 
ſobald nur erſt unſere Kriecherei ſich gegeben haben wird. Wie frei und offen ſpricht er 
die großen revolutionären Gedanken vom letzten Viertel des 18. Jahrhunderts in der 
markigen Ausſprache des Bauers an ſeinen durchlauchtigen Tyrannen aus, und wie 
koſtbar macht er dem Spatz, der ſich auf dem Saale gefangen hatte, das Glück der 
Nichtgebundenheit an die „Despotenhudelei“ begreiflich. Daß er kein Freiheitsfanatiker 
und bloßer Raiſonneur war, beweiſen ſeine Lieder an die Franzoſen, die nur von ihrer 
Unabhängigkeit ſchwatzen, ſich aber ihres hohen Glückes unwürdig zeigen. Da iſt nichts 
von Schiller's banger Flucht ins Ideal, da iſt ſtrenger, mannhafter, eiſenfeſter, aus⸗ 
dauernder Charakter, den er bis ans Ende ſeines hartgeprüften Lebens bewährt hat. 

Dieſes kernige Weſen tritt in ſeinen literariſchen Fehden überall herrlich hervor, 
wie z. B. in der prachtvollen Ausforderung an Fritz Stolberg, der mit ihm in einer 
Ueberſetzung der Ilias rivalifirte, oder in ſeiner ſchonend⸗gerechten Beurtheilung des fo tief 
unter ihm ſtehenden Blumauer, es erſcheint aber in ſeinem vollſten Glanze bei Schiller's 
bekanntem Angriffe auf ihn in der allgemeinen Literaturzeitung vom Jahre 1792. 
Heutzutage ſteht es außer allem Zweifel, daß dieſer Angriff, ſo gut und ehrlich 
gemeint er von Schiller's Seite war, doch eine Tactloſigkeit, wenn nicht gar eine ſchwere 
Ungerechtigkeit zu nennen iſt. Schiller verkannte nicht nur, in Kant'ſche Theoreme tief 
verſenkt, das Weſen wahrer Volksthümlichkeit, er wollte auch gewaltſam und mit frevel⸗ 
müthigem Dünkel eine ſo ganz und gar aus ſich herausgewachſene Individualität wie 
die Bürger'ſche zerſtören und ummodeln, und das Entgegenhalten des ſaft- und kraft⸗ 
loſen, aber formell korrekten Matthiſſon, als des zu befolgenden Ideals, konnte nur 
geeignet ſein, den erbitterten Dichter noch mehr aufzubringen. Dennoch iſt Bürger's 
Betragen in dieſer Angelegenheit von Anfang bis zu Ende ein ehrenhaftes und maß⸗ 
volles geweſen. Die Satire vom Vogel Urſelbſt, in welcher er Schiller einen kranken 
Uhu nennt, der aus den Trümmern Troja's herauswinſelt, möchte zwar an das Gegen⸗ 
theil denken laſſen; man bedenke jedoch, wie gereizt Bürger unmittelbar nach dem An⸗ 
griffe ſein mußte, man erwäge, daß Schiller ſelbſt damals auf dem Felde der Lyrik noch 
wenig oder nichts geleiſtet hatte und in den Augen des formvollendeten Bürger aller⸗ 
dings als ein Stümper erſcheinen mochte, daß die Einwürfe, welche Bürger ſeinerſeits 
gegen Schiller's Lied an die Freude machte, nur zu gerecht ſind, und daß Schiller außer 
der Ueberſetzung des zweiten und vierten Buchs der Aeneis (daher die oben angeführte 
ſpöttiſche Bezeichnung im Vogel Urſelbſt) damals in der That noch keine bedeutende 
Leiſtung in der Vers⸗ und Reimkunſt aufzuweiſen hatte. Und krankhaft und pedantiſch 
mußte Bürger eine Mahnung erſcheinen, die von ihm nichts weniger forderte, als ſeine 
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eigene Natur zu verläugnen. Man bedenke endlich, daß ſchon 18 Jahre vor Ausbruch 
dieſes Kampfes Bürger in einem ſehr langen Gedichte feinen Widerwillen gegen Mamfell 
la Regle ausgeſprochen, „wenn ſie gar zu ſteif hin und her hofmeiſtert.“ Aber vielleicht 
nur wenige Tage nach jener Auslaſſung im Vogel Urſelbſt ſchrieb Bürger die trefflichen 
Diſtichen „über die Dichterregel,“ in welchen er den Schiller'ſchen Behauptungen von 
der Nothwendigkeit der idealen Schönheit und Korrektheit eines Gedichtes das Motto 
aus dem Horaz: non satis est pulchra esse poömata, dulcia sunto, et quocumque 
volent animum auditoris agunto entgegenſetzt, erſt im Allgemeinen von der „ſchönlich 
geleckten Form mit dem wäſſerigen Inhalt“ ſpricht, dann aber mit den edel anerkennen⸗ 
den Worten ſchließt: 

„Deinem Genius Dank, daß er, o grübelnder Schiller, 

Nicht das Regelgebäu, das du erbauet, bewohnt! 

Traun! wir hätten alsdann an dir ſtatt Fülle des Reichthums, 

Die uns nährt und erquickt, einen gar luftigen Schatz.“ 
Und eine ganze Strophe hat er dieſem ſeinem Todfeind zu liebe — denn es ſteht außer 
aller Frage, daß Schiller's Kritik ihn tödtlich verletzte; er hat ſeitdem nichts Friſches 
und Lebensfreudiges mehr geſchaffen — in ſeinem Blümchen Wunderhold geändert, 
während er in der Anmerkung zu dieſer Aenderung ſeinen Gegner in einer, man kann 
ſagen, klaſſiſch — biderben Weiſe abfertigt. 

So haben wir in Bürger eine naive, hochbegabte Dichternatur kennen gelernt, 
beſchränkt in ihren Fähigkeiten und unfähig, dieſe ihre Schranken zu verlaſſen, ohne ſich 
ſelbſt abtrünnig zu werden, ohne mit ihrem innerſten Weſen in Widerſpruch zu gerathen: 
aber von großer Intenſität in dem, was innerhalb ihres Leiſtungsbereiches liegt, durch⸗ 
weg ſchöpferiſch und volksthümlich auftretend in der volksthümlichſten aller Poeſien, in 
der Ballade und Romanze, allenthalben die ganze Wucht der ganz individuell gearteten 
Perſönlichkeit, und mitunter auch die Mängel und ſittlichen Gebrechen dieſer Perſönlich⸗ 
keit, wenn auch in der liebenswürdigſten Weiſe, zur Geltung bringend und ihrer Dich⸗ 
tung einverleibend. Seine Lyra hat nur wenige Saiten, aber dieſe ſind auf das 
Energiſchſte geſpannt und tönen voll aus, bis ein neidiſches Geſchick fie mitten entzwei 
bricht und das einſt ſo wohl geſtimmte helle Barbiton mit einem grellen Mißton der 
Verzweiflung enden läßt. 

Vielleicht daß das Beſtreben, dem halbvergeſſenen Bürger überall gerecht zu werden, 
die Behandlung ſeiner Lyrik etwas ausgedehnt hat, deſto kürzer werde ich mich bei 
Schiller und ganz kurz bei Goethe faſſen können. Denn nur auf das Verhältniß dieſer 
drei Lyriker zu einander und auf ihre umfaſſende Bedutung in unſrer größten 
literariſchen Glanzperiode kommt es hier an, nicht auf einzelne Vortrefflichkeiten oder 
ganz allgemeine Vorzüge. 5927 0 5 

Von Schiller, an welchen man bei Bürger immer zunächſt denken muß, möchte man 
im erſten Augenblicke ganz zweifeln, ob er auf den Namen eines Lyrikers im eigentlichen 
Sinne des Wortes Anſpruch hat. Ihm fehlt vom Hauſe aus jene Unmittelbarkeit, die 
ſich ohne viel Worte in plaſtiſcher Kürze und in nackter Einfachheit ausdrückt. Er iſt 
kühn, aber nicht keck, d. h. er vermag es, ſich bis zur höchſten Idee, bis zur äußerſten 
Eingebung des Tiefſinns emporzuwagen, er weiß auch der Sprache jenes begeiſternde 
Element einzuhauchen, das den Leſer und Hörer einladet, jene reine Aetherluft mit ihm 
zu theilen. Allein jedes natürliche Gefühl erregt ihm Grauen; bei ihm ſteht im Vor⸗ 
hinein feſt, daß er es in dieſer ſeiner Urſprünglichkeit künſtleriſch nicht brauchen, nicht 
verwerthen kann, und er fragt ſich ängſtlich, wie weit es abgedämpft und zum Ideal 
erhoben ſein muß, um die rechte dichteriſche Weihe zu haben. Durch dieſe Operation 
des Klärens und Verklärens verliert jedoch dasjenige, was die eigentliche lyriſche 
Wirkung ausmacht, ſeine ganze Eigenthümlichkeit und namentlich auf Schiller finden 
ſeine eigenen Worte die meiſte Anwendung: „Spricht die Seele, ſo ſpricht, ach! ſchon 
die Seele nicht mehr.“ 

Er ſelbſt hat in feinem Aufſatze über [naive und ſentimentaliſche Dichtung ſich 
hierüber die ſtrengſte Rechenſchaft gegeben, und wenn man die Conſequenzen ſeiner Ab⸗ 
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handlung für die Lyrik zieht, fo muß man zu dem Ergebniß kommen, daß diefe beim 
ſentimentaliſch angelegten Dichter ein Vorwiegen des Gedankens und der Reflexion, eine 
Verflüchtigung jeder Geſtalt und jedes einfachen Gefühls zu Ideen und im beſten Falle 
ein Darſtellen des Gegenſtandes aus der Idee heraus zur Folge haben müſſe, dieſes 
letztere natürlich erſt bei der höchſten Reife und inneren Vollendung des Dichters ſelbſt. 
Der echte Lyriker iſt es aber immer: der Gehalt ſeiner Lyrik mag ſich allmählich ſteigern, 
die Form muß gleich beim Beginn ſeiner Laufbahn nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
Sehr bezeichnend bleibt es daher für Schiller, daß er bei der Ausgabe ſeiner Gedichte 
ſich genöthigt ſah, dieſelben in die der 1., 2. und 3. Periode einzutheilen, und auch die 
flüchtigſte Ueberſchau derſelben muß uns die Ueberzeugung einflößen, daß faſt alle der 
erſten Periode lyriſch gewiſſermaßen unmöglich ſind. Die Ueberſchwänglichkeiten der 
Lauraphantaſien haben etwas für keinen Geſchmack mehr Erträgliches; am angenehmſten 
berühren noch die Verſuche, gewiſſe Ideen in Anſchauungen zu kleiden, wie: Elyſium 
und Gruppe aus der Tartarus Schlacht; wie hereingeſchneit iſt das Liedchen der 
Frühling, von dem man faſt behaupten möchte, daß es gar nicht von Schiller ſtammen 
könne, ſo ſimpel und ungekünſtelt ſpricht ſich darin die Freude über die ſchöne Jahreszeit 
und über eine glückliche Liebe aus, wogegen „die Blumen“ ſchon etwas von dem einſtigen 
großen Dichter verrathen. Die Leichenphantaſie auf den Tod eines Jünglings und 
ähnliche Auslaſſungen ſind von einem Schwulſt und Bombaſt, der dem Schlimmſten 
aus der Zeit des Sturms und Drangs an die Seite zu ſetzen iſt. Daß der Triumph 
der Liebe und Männerwürde bloße Reminiscenzen aus Bürger, wurde bereits des 
Näheren auseinandergeſetzt, und die beiden oft haarſträubenden Romanzen die Kindes⸗ 
mörderin und Graf Eberhard der Greiner von Württemberg ſind ſehr ſchwache Ver⸗ 
ſuche dieſer Gattung, die wahrſcheinlich Bürger's großes Beiſpiel hervorgerufen hat. 

Die Gedichte der 2. Periode zeigen einerſeits vollſtändig, wie verunglückt jedes 
Produkt eines Geiſtes ausfallen müſſe, der ſich anſtrengt, der mühſamen Betrachtung 
den Stempel der Unmittelbarkeit und die Friſche des Naturlautes zu geben; andererſeits 
weiſen ſie ſchon entſchieden auf die große Sphäre hin, in welcher Schiller's Lyrik den 
weiteſten Spielraum zu finden und muſtergültig, ja mit unerreichbarer Macht zu wirken 
beſtimmt war. Ein Gebiet allerdings, welches nur uneigentlich der Poeſie angehört, 
von welchem aber Schiller irgendwo ganz richtig bemerkt, die Aufgabe der Poeſie könne 
darin nur die ſein, die tiefſten Gedanken in die möglichſt klarſten Anſchauungen zu ver⸗ 
wandeln, ich meine das Lehrgedicht. In der Reihe, wie Schiller die wenigen Gedichte 
dieſer Periode ordnete, hat er mit gutem Fug das Lied an die Freude an den Beginn 
und das Lehrgedicht die Künſtler an das Ende geſtellt. Von jenem ſagt der Vogel 
Urſelbſt zum Uhu: 

„Denn. Bot als Du bei guter Laun’ 

Einſt über deinen Dornenzaun 

Der Göttin Freude nach dich ſchwangſt, 

Da wurde mir doch etwas angſt.“ 
Und Bürger commentirt dies in Proſa in den Bemerkungen zu Schiller's Angriff auf 
ſein Blümchen Wunderhold, des Inhalts, daß beſagtes Blümchen doch zu große Un- 
wahrſcheinlichkeiten bewirke: „Geſetzt aber auch, der Dichter hätte ſo etwas Abenteuer⸗ 
liches von ſeiner Beſcheidenheit behauptet, ſo wäre das doch immer noch eine wahre 
Kleinigkeit gegen die komiſchen Wunderthaten, die er ſeine Freude, die doch gegen die 
Beſcheidenheit nur eine moraliſche Untergöttin iſt, verrichten läßt: 

„Sonnen lockt ſie in die Räume, 

Die des Sehers Rohr nicht kennt“ u. ſ. w. 

In der That kann man bei allem Enthuſiasmus für die hohe Stimmung, welche 
dieſer Geſang eingegeben hat, doch nicht umhin zu bemerken, daß die Uebermaſſe der 
wie in wollüſtiger Trunkenheit durcheinander taumelnden Gedanken und Bilder keine 
eigentliche reine Empfindung und am wenigſten die Freude aufkommen läßt. Ein zweites 
großes Gedicht dieſer Periode, die Götter Griechenlands, iſt, wenn man will, nur bio⸗ 
graphiſch und kulturhiſtoriſch wichtig, denn der lyriſche Schwung erlahmt auch hier an 
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der Ueberlaſt des mythologiſchen Details; aber freilich ift es nach jener Richtung von 
ganz beſonderem literariſchen Werth, denn es bezeichnet den Proceß der Ethniſtrung 
von Schiller's Weltanſchauung, und mit ganz richtigem Inſtincte erheben ſich Graf 
Stolberg und Geußen gegen dieſe glanzvolle Lyrik des Unglaubens und der Entchriſt⸗ 
lichung der hergebrachten chriſtlichen Intuitionen. Denn das war kein leeres Spiel mit 
Worten mehr, wo man unter Luna den Mond und unter Phöbus einfach die Sonne 
verſtand, das war Bruch mit dem überweltlichen jüdiſch⸗chriſtlichen Gotte und eine Apo⸗ 
theoſe des Weltgeſetzes ſelbſt, ein Pantheismus auf dichteriſchem Gebiete, wie ihn auf 
dem ſittlich⸗philoſophiſchen Spinoza längſt feſtgeſetzt, und wie ihn Goethe mit den Worten 
bekannt hat: 
Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
m Kreis das All am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt.“ 
Wenn auch Schiller's Kantianismus ihn ſpäter auf eigentlich pantheiſtiſche Ideen nicht 
weiter kommen ließ, ſo beginnt doch mit dieſem zwar in der Folge umgearbeiteten, aber in 
ſeinem urſprünglichen Charakter nicht mehr zu verändernden Gedichte Schiller's eigen⸗ 
artige, jede Beziehung mit irgend einer poſitiven Religion abbrechende Gedankenlyrik, 
die gleich der Bürger ſchen Naturlyrik ſo epochemachend für Deutſchland geweſen iſt, 
und die uns z. B. ſeine aus dieſer Epoche ſtammende Reſignation ſo populär gemacht hat. 
Was wir ſonſt aus der zweiten Periode von ihm haben, gemahnt entweder an die 
erſte Periode, oder iſt doch im Allgemeinen von geringerem Belange, oder beſchränkt ſich 
auf bloße, in den einzelnen Stanzen mehr oder minder gelungene Ueberſetzungen der 
Vergil'ſchen Aeneis bis auf das merkwürdige Gedicht die Künſtler, das jene Reihe von 
größeren didaktiſchen Poeſien anfängt, in welchen Schiller, wie in der bald darauf fol⸗ 
genden Reihe von äſthetiſchen Aufſätzen, ſeine Anſichten über die Kunſt in immer tieferer 
Form niedergelegt hat. Das Gedicht war bekanntlich anfangs doppelt ſo lang als jetzt, 
Schiller hat es auf Anrathen ſeines Freundes Körner gekürzt; es enthält aber auch jetzt 
noch manche Längen, und man könnte einzelne Stellen aufzeigen, die Wiederholungen, 
Dunkelheiten (z. B. „des Mäoniden Harfe ſtimmt voran“) enthalten nnd den vorher⸗ 
gehenden Gedanken nur gezwungen an den folgenden anknüpfen. Es iſt ein Hymnus 
an die Kunſt und deren Jünger, geſchrieben 7 oder 8 Jahre nach Erſcheinen von Leſſing's 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes, und wenn man erwägt, daß die letzte hierher ein⸗ 
ſchlägige ſo bedeutende Abhandlung Schiller's die Briefe über die äſthetiſche Erziehung 
des Menſchengeſchlechtes ſind, wenn man ferner auf den Gedankengang jener Leſſing'ſchen 
hundert Paragraphen und auf den der Künſtler eingeht, ſo wird man gerne zugeben, 
daß dieſe im Geiſte jener gedichtet ſind. Wie dort die Offenbarung nur eine verkappte 
Erziehung, iſt hier die Kunſt nur die unter ſinnlicher Form verhüllte Wahrheit; wie 
dort das Ziel der Menſchheit in die Zeit des dritten rein geiſtlichen Evangeliums geſetzt 
wird, heißt es in den Künſtlern: 
„Zuletzt, am reifſten Ziel der Zeiten, 
38 9 5 glace en 
Des jüngſten Menſchenalters Dichterſchwung 
Und in der Wahrheit Arme wird er gleiten.“ 
Wie endlich dort die Offenbarung zuerſt den Gedanken an den einigen Gott, dann den 
eines Jenſeits und den ſittlichen Adel der Menſchheit bringt, ſo wird hier genau daſſelbe 
den Künſtlern nachgerühmt. Die Kunſtoffenbarung macht nach Schiller alle anderen 
Offenbarungen entbehrlich. Die Theologie, welche Leſſing mit dem Rationalismus 
identificirte, hat in dieſer Schiller'ſchen Theorie keinen Raum mehr, da ihre Errungen⸗ 
ſchaften der Kunſt beigemeſſen werden. Aber auch die Philoſophie muß von ihrem an⸗ 
gemaßten Throne ſteigen, um der Kunſt den oberſten Rang zu überlaſſen. Das Haupt⸗ 
princip aller Philoſophie, den Gedanken von einem einheitlichen, allen Erſcheinungen 
zum Grunde liegenden Weltgeſetze, weiſt Schiller als ein dem harmoniſchen Geſetze der 
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Kunſt entlehntes Princip auf, was wenigſtens bei der Hegel'ſchen Philoſophie voll⸗ 
kommen zutrifft, wie dies Rudolf Haym in ſeinem Buche über Hegel geiſtreich auseinander 
geſetzt hat. Aber auch der Triumph der Kant'ſchen Denkerfreiheit, der kategoriſche Im⸗ 
perativ, gilt nach Schiller's feiner Unterſcheidung nicht vor dem Tribunale der Kunſt, 
denn es heißt von ihr in den Künſtlern: 

„Ihr Lichtpfad, ſchöner nun geſchlungen, ſenket 

800 in die Soker der Sichel ö 
Ja die ganze Arbeit der Philoſophie geht eigentlich nur dahin, um, wie man ſich heut⸗ 
zutage ausdrücken würde, den Künſtlern ein ſchätzbares Material zu liefern. Schiller 
ſagt zu den Künſtlern: 

„Der Schätze, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erſt ſich freu'n, 

Wenn ſeine Wiſſenſchaft, der Schönheit zugereifet, 

Zum Kunſtwerk wird geadelt ſein.“ 
Schiller hat alſo den zweiten großen Schritt gethan: er iſt ganz Künſtler geworden und 
glaubt nur als ſolcher die höchſte Aufgabe der Menſchen erfüllen zu können, freilich 
eine bloße Ueberſchwänglichkeit in dem damaligen Stadium ſeiner Geiſtesentwickelung. 

Denn daß dies nur eine poetiſche Vorausſtellung ſeiner erſt viel ſpäter eingetretenen 

Vollendung war, daß er ſich im Jahre 1788 noch lange nicht ſo eins mit ſich fühlte, daß 
gerade um dieſe Zeit jene heftigen Kämpfe des Hiſtorikers, Philoſophen und Dichters in 
ihm begannen, wiſſen wir nur zu gut. Wenn aber ſeine Muſe einige Jahre lang ver⸗ 
ſtummte, ſo brach ſie nachher das Schweigen, um deſto impoſanter und bezwingender 
hervorzutreten. Da iſt dann jeder Zwieſpalt abgethan, und in unerſchöpflicher Fülle 
wogt ein liederreicher Drang aus dieſer wunderbaren Dichterbruſt hervor. Jeder Natur⸗ 
laut iſt verbannt für immer, er hat ſich auf dieſen geweihten Lippen in einen Götter⸗ 
ſpruch voll der tiefſten Weisheit verwandelt. Dieſe iſt es denn auch, die wir mit dur⸗ 
ſtigem Munde noch heute aus dem ewig erquickenden Borne ſeiner Poeſie trinken, welche 
er mit edlem Bewußtſein des ganz Eigenartigen derſelben die ſentimentaliſche genannt hat. 
Was Voltaire's Fugitives für das witzige, nach Pikanterien jagende Frankreich aus der 
Zeit der lüſternen Regentſchaft waren, das ſind ſeine haarſcharfen, bald in die Gebrechen 
der Zeit und des menſchlichen Herzens tief einſchneidenden, bald im edelſten Sinne des 
Wortes lehrhaften Epigramme für das an ihm ſich aufbauende Deutſchland geweſen. 
Alle die großen Lehrgedichte dieſer ſeiner dritten und letzten Periode tragen den Stempel 
ſeines hohen Genius darin an ſich, daß ſie den Lehrſatz in Intuition verwandeln, wie 
in den vier prachtvollen Gleichniſſen von der Macht des Geſanges. Von den zwei 
kühnſten und umfaſſendſten Gedichten dieſer Gattung, Spaziergang und Reich der 
Schatten (Ideal und Leben) entrollt das erſte unter dem Scheine der Schilderung einer 
reichen Landſchaft die geſammte Geſchichte des Menſchengeſchlechts nach dem weiten 
Geſichtspunkte des Kampfes von Natur und Kultur, von dem Schiller auch in der Ab⸗ 
handlung über das Erhabene ſagt, daß er den eigentlichen Inhalt der ſogenannten 
Welthiſtorie bildet, und der einſtigen Identificirung beider in einem erſt zu erobernden 
Weltalter; das andere lieſt ſich wie ein tiefes Myſterium über die außerordentliche 
Kraft, welche dem geheimnißreichſten Moment in der Seele des Dichters und des 
Künſtlers überhaupt innewohnt, und welchen wir nicht anders als mit dem Worte 
Stimmung zu bezeichneu vermögen. Wer mit Schiller's Ideengange nicht vertraut iſt, 
der glaubt in den erſten Strophen ganz und gar religiöſe Gedanken zu vernehmen, dem 
der weitere Verlauf des Gedichtes nur zu ſehr widerſpricht, und unverſtändlich bleibt 
dieſes merkwürdigſte und dunkelſte Gedicht für den, welcher nie aus dem Leben, aus 
der gemeinen Wirklichkeit auf den Boden des Ideals getreten iſt; deutlich und von blen⸗ 
dender Klarheit iſt es aber jedem, der den Schritt in dies zauberhafte Jenſeits auch 
nur einmal gethan; denn wer, der ihn einmal gethan, hat es dann für werth gehalten, 
ſich um das Diesſeits mehr zu kümmern? Würdigt er es noch eines Blickes, ſo kann 
deiſer kein anderer ſein, als der der tiefſten Verachtung, der ſouveränen Ironie. Thut 
es Schiller, ſo kommt ihm auf einmal der volksthümliche Ton jenes in ſeine Gedichte 
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wie aus einer andern Welt hineingekommenen, oben erwähnten Frühlingsliedes; aber 
dieſer Ton muß von jetzt an nur dazu dienen, ſich ſelbſt als das Niedrige, Platte und 
Gemeine zu expliciren und zu vernichten. Dies geſchieht in den Satiren die Weltweiſen, 
der Metaphyſiker, Pegaſus im Joche, während ein Genius im Glück, im Tanz der 
idealiſchen Weltanſchauung das große Wort geredet wird. 

Auf dem Gebiete des Dramas hat Schiller dies im Wallenſtein in noch groß⸗ 
artigerm Maßſtabe wiederholt; im Lager nämlich, von dem bekanntermaßen Viele 
wegen ſeiner merkwürdig realiſtiſchen Färbung gar nicht glauben wollten, daß es von 
Schiller ſelbſt ſei, ſtellt die ganze Wucht und Rohheit der Wirklichkeit ſich ſelbſt dar, um 
ſich ſelbſt aufzuheben und gegen den Kothurn der mächtigen Figuren Wallenſteins und 
ſeiner Umgebung ganz zu verſchwinden. Schiller iſt aber noch weiter gegangen. Er hat 
die ſogenannte populäre Darſtellungsweiſe nicht nur ſich ſelbſt ironiſiren laſſen, ſondern 
er hat ſie in einem ſeiner wahrhaft volksthümlich gewordenen Gedichte dazu benutzt, den 
Gedanken ſeines Spazierganges und manches in ſeinen äſthetiſchen Abhandlungen Aus⸗ 
geführte wirklich und leibhaftig darzuſtellen. Dies iſt das Lied von der Glocke, deſſen 
ſeltſam verſchlungener künſtleriſcher Aufbau und bei aller Mannigfaltigkeit der Bilder 
ſo einfacher Ideengehalt ſich überraſchend in der einfachſten Diction des Meiſters vor⸗ 
trägt, freilich aber auch der Gefahr nicht entgangen iſt, daß das Volk nur das „Hand⸗ 
werksmäßige“ (wie Goethe einmal in den Annalen die Bezeichnung ſo richtig gewählt 
hat), den Glanz der einzelnen Lebensgemälde und Beſchreibungen erfaßt hat, von der 
eigentlichen Bedeutung des Gedichtes aber keine Ahnung beſitzt. Wenn Schiller durch 

. diefes Gedicht, wie durch die Menge feiner Balladen Bürger allmählich verdrängt und 
dadurch gewiſſermaßen die Doppelkrone des Volks⸗ und Kunſtdichters auf feinem Haupte 
vereinigt hat, ſo möchten doch namentlich ſeine Balladen weder nach der einen, noch 
nach der andern Richtung vollendet zu nennen ſein. Da, wo er dieſe Vollendung wirk⸗ 
lich erreicht, wie im Siegesfeſt, in der Kaſſandra, in der Klage der Ceres und wohl auch 
im Eleuſiſchen Feſt, iſt er auch nie populär geworden, ſeine Balladen ſind faſt durch⸗ 
gängig langathmig, verlieren ſich in unnütze Beſchreibungen und halten die Probe eines 
guten Geſchmackes auf die Länge nicht aus. Ja ihr Einfluß iſt eher ein ſchädlicher ge⸗ 
weſen; denn die Herrſchaft der Phraſe, durch das Uebergreifen der literariſchen Beſchäf⸗ 
tigung ſeitdem in ſo ausnehmend unheilvoller Weiſe befördert, wurde durch dieſe Ge⸗ 
dichte, wie durch eine Menge ſchön verſificirter Sentenzen in ſeinen Dramen zuerſt 
durch Schiller angebahnt, und dies liegt eigentlich viel weniger in der Schiller ſchen 
Phraſe, welche immer einen tiefen Sinn birgt und nur im Munde des Haufens verflacht 
worden iſt, als in ſeinem falſchen, in ſeiner Recenſion der Bürger'ſchen Gedichte aus⸗ 
geſprochenem Principe von der Natur eines angeblich wahren Volksdichters, der die 
höchſte Philoſophie und Kultur mit der einfachſten Darſtellung vereinigen ſoll. Solchen 
Dichtern wird es dann immer begegnen, daß die Menge das geſprochene Wort in ihrem 
Sinne nehmen, und daß die Verehrung, welche ſie dem Dichter in Folge deſſen zollt, 
zum mindeſten eine ſehr zweideutige ſein wird. Wie ſoll endlich ein Dichter populär 
werden, der ſeiner anfänglichen Begeiſterung für Freiheit und Völkerglück in ſo hohem 
Grade untreu geworden iſt, daß er ſich zuletzt in eine Art von künſtleriſchem Spieß⸗ und 
Weltbürgerthum flüchtete, und daß dieſe verkehrten Anſichten über Staat und Staats⸗ 
wohl ſogar in ſeinem Lied von der Glocke einen ſo markanten Platz finden durften? 
Indeſſen hat Schiller auch Gedichte, die in der That, wenn ſie von jenen überſtark ge⸗ 
würzten Balladen nicht in den Hintergrund geſchoben worden wären, gewiß der vollſten 
und verdienteſten Popularität genöſſen. Dahin rechne ich die Erwartung, den Abend, 
den Pilgrim, die Ideale, die Sehnſuchts⸗ und einige Geſellſchaftslieder, die zu dem 
Herrlichſten und Weihevollſten gehören, was einer Dichterlippe entſtrömen kann, wie 
das Punſchlied, die Dithyrambe, die vier Weltalter, an die Freunde u. dgl. Die ſchönſten 
und tadelloſeſten Perlen der Schiller'ſchen Lyrik finden wir jedoch merkwürdigerweiſe 

ar nicht in ſeiner Gedichtſammlung, ſondern in ſeinen Dramen. Von Thekla's „der 
ichwald brauſt“ oder von „an der Quelle ſaß der Knabe,“ das in den aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen überſetzten Paraſiten aufgenommen iſt, ganz zu ſchweigen, enthalten nicht nur 
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die Jungfrau von Orleans, der Tell und die Maria Stuart einzelne koſtbare Ausbrüche 
und Darſtellungen, ſondern die ganze Braut von Meſſina iſt ein einziges Glanzgewebe 
einzig ſchöner lyriſcher Gedichte, die, auch aus dem dramatiſchen Zuſammenhange 
herausgenommen, für ſich durch ihre Gedankenkraft nicht minder als durch ihre plaſtiſche 
Anſchaulichkeit und die Lebendigkeit ihrer Bilder uns wunderbar anmuthen. So hat 
Schiller noch in den letzten Jahren ſeines Lebens ſein Ideal eines Volksdichters zwar 
nicht völlig erreicht — welches Ideal ließe ſich völlig erreichen? wie bliebe es da noch 
Ideal? — iſt ihm aber ſchon ſehr nahe gekommen. Ohne ſein gewaltiges, jede zartere 
Empfindung zermalmendes Pathos hätte er vielleicht in ſeiner zweiten Jugend, welche 
jeder echte Geiſtesmenſch feiert, jene Harmloſigkeit und jenes innere Gleichgewicht 
wieder bekommen, ohne welches die reine Lyrik nicht zu beſtehen, nicht gedacht zu werden 
vermag. 

Wenn ich von Bürger's Lyrik ſagen mußte, ſie habe nur wenige Saiten, ſo kann 
von der Schiller'ſchen faſt behauptet werden, ſie ſei eigentlich kein wirkliches Geſanges⸗ 
inſtrument, ſondern ein mehr nach wiſſenſchaftlichen Principien konſtruirtes Monochord 
zu nennen; denn ſie iſt nur mit einer Saite beſpannt, oder vielmehr es klingt nur eine 
einzige Saite auf dieſer Lyra, das hehre Geiſterreich, aber freilich klingt alle Mannig⸗ 
faltigkeit des Lebens an dieſe Saite an und klingt in ihr wieder und aus ihr heraus. 
Bang vor jedem Hauche der Sterblichkeit tönt aus ihr uns ewig entgegen: 

„Werft die Angſt des Irdiſchen von euch, 
8 b aus dem engen dumpfen Leben 
n des Ideales Reich.“ 

War Bürger nur Lyriker und Schiller von Natur nichts weniger als ein ſolcher, 
da er es nur auf Umwegen und nur uneigentlich geworden iſt, ſo kann man von Goethe 
dagegen mit Recht ſagen, daß er, Meiſter in allen Gattungen der Dichtkunſt, vom 
leichten Liedchen bis zum vielbändigen Roman, eine im Grunde rein lyriſche Natur 
geweſen iſt, mit der wunderbaren Eigenſchaft, jede Stimmung in der entſprechenden 
Weiſe zu objektiviren. Was das aber bedeuten will, daß ein menſchlicher Geiſt der helle, 
nie getrübte Spiegel ſei, in welchem nicht nur die Außenwelt, ſondern auch das ganze 
unendliche Gemüthsleben ruhig und in friſcheſtem Glanze wiederſtrahlt, welche Voll⸗ 
endung, welchen ſeltenen Verein der höchſten Gaben dies vorausſetzte, das hat Bürger 
ſelbſt in einem Gedichte dargeſtellt, welches hier vollſtändig ſtehen mag, weil es (im 
September 1779 geſchrieben) das getreueſte Conterfei Goethe's iſt, ohne daß Bürger 
doch, hierin jedenfalls ein größerer Prophet als in ſeinem ſchönen Sonette an 
A. W. Schlegel, Goethen ſelbſt dabei vor Augen hatte; es lautet: 


Der große Mann. 


Es iſt ein Ding, das mich verdreußt / 
Wenn Schwindel — oder Schmeichelgeiſt, 
Gemeines Maß für großes preiſt. 


Du, Geiſt der Wahrheit, ag es an, 
Wer iſt, wer iſt der große Mann, 
Der Ruhmverſchwendung Acht und Bann? 


Der, dem die Gottheit Sinn beſcheert, 
Der Größe Bild, Gehalt und Werth 
Und aller Weſen Kraft ihn lehrt; 


Deß weitumfaſſender Verſtand, 
Wie einen Ball die hohle Hand, 
Ein ganzes Welt⸗Syſtem umſpannt. 


Der weiß, was Großes hie und da, 
Zu allen Zeiten fern und nah, 
Und wo, und wann und wie geſchah. 
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Der Mann, der die Natur vertraut, 
So wie ein Bräutigam die Braut, 
In ganzer Schönheit nackend ſchaut 


Und warm an ihres Buſens Gluth, 
Vermögen ſtets und Heldenmuth 
Und Lieb' und Leben ſaugend ruht. 


Und nun, was je ein Erdenmann, 
Für Menſchenheit gekonnt und kann, 
Wofern er will, dergleichen kann. 


Dabei in ſeiner Zeit und Welt, 
Wo ſein Beruf ihn hingeſtellt, 
Durch That der Kunſt die Wage hält. 


Der iſt ein Mann, und der iſt groß; 
Doch 910 ſich aus der Erde Schooß 
Jahrhundertlang kaum einer los.“ 


Die geſperrt gedruckte Strophe findet ſich faſt buchſtäblich und ſeltſam genug ganz gleich⸗ 
zeitig (auf der erſten Schweizerreiſe gedichtet) von Goethe ſelbſt, dem wahrhaft großen 
Mann, wie er ſich höchſtens in Jahrhunderten dem Schooße der Erde entringt. In 
Goethe's Liede auf dem See heißt es: 

„Und friſches Leben, neues Blut 

aug’ ich aus dieſer Welt, 2 
Wie iſt Natur jo hold und gut, 

Die mich am Buſen hält.“ 
Und Goethe's Blick ins All, ſein allumfaſſender Geiſt, ſein Erlöſerthum — es iſt wahrlich 
nichts vergeſſen! 

Die Vergleichungspunkte zwiſchen der Lyrik Bürger's und Goethe's bieten ſich 
auch ſonſt in Maſſen dar. Beide haben nicht nur gewiſſe Stoffe gemeinſam (man 
vergleiche z. B. Chriſtel und Trautel, Wahrer Genuß und die beiden Liebenden, Das 
Lied vom braven Mann und Johanna Sebus, nicht minder darf an das Blümchen 
Wunderhold und an das Blümlein Wunderſchön hier erinnert werden), ſondern beide 
ſtimmen mit Bewußtſein den Volkston an. Aber freilich auf der andern Seite wieder, 
welch' ein Unterſchied zwiſchen Beiden! Bürger iſt und bleibt ein Naturkind, weil er bis 
zu jenen Tiefen der Verinnerlichung und der großen Bildung überhaupt nicht drang, 
noch zu dringen vermochte, die Schiller als das unerläßliche Erforderniß für jeden 
wahren Volksdichter aufſtellte; Goethe iſt Volksdichter geblieben, trotzdem er dies oberſte 
Ziel erreichte, und weil er mitten in der Aneignung der ganz unendlichen Wirklichkeit 
niemals ſich ſelbſt verlor. Er verliert ſich daher auch in ſeiner Lyrik nicht, ſo wenig er 
ſelbſt darin irgendwo vorkommt; denn das Ich, von welchem darin geſungen wird, iſt 
ein wahres Allerwelts⸗Ich; wie umgekehrt Schiller, ſo wenig er das Ich erwähnt, ſein 
perſönliches großes Ich doch am wenigſten los werden kann. Goethe's Lyrik gleicht dem 
homeriſchen Epos, in welchem kein Vers, keine Geſtalt, keine Situation an die Perſön⸗ 
lichkeit des Dichters erinnert, und worin doch, wenn wir dem alten, gewöhnlich dem 
Herodot beigedruckten libellus de Homero glauben wollen, fo vieles ſelbſt erlebt, ja 
auf lebende Perſonen gedichtet ſein ſoll. Darum kann er tändeln, ſchäkern, klagen, 
jubeln und verzweifeln: eine eigene Heiterkeit bleibt ſelbſt beim Erſchütterndſten in der 
Seele zurück, wie bei jedem echten Kunſtwerke, an welchem alles ſtoffliche Intereſſe 
getilgt iſt. Während Bürger nur auf einer gewiſſen Mittelſtelle in der Tonleiter der 
Empfindungen zu Haufe iſt, und fo wie er ſich darüber oder darunter wagt, ſchwülſtig 
oder platt wird, kann uns Goethe in Mahomet's Geſang, im Geſang der Geiſter über 
den Waſſern, im Prometheus, Ganymed, im Wanderer und in der Zueignung mit 
Gigantenſchritten auf den Gipfeln der Menſchen dahinwandeln laſſen, er kann aber mit 
gleicher Meiſterſchaft uns in der Walpurgisnacht, in den Muſageten und in den Muſen 
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und Grazien in der Mark das Groteske, Kleine und Kleinliche in koſtbarer Behaglich⸗ 
keit anſchauen laſſen. Vermöge ſeiner geiſtigen Inferiorität kommt Bürger aus einem 
gewiſſen engen Kreiſe der Empfindung nicht hinaus. Liebe, und zwar die kräftige, herr⸗ 
liche Sinnesliebe in ihrer Sehnſucht, in ihrem Taumel und in dem Seufzen um ihren 
Verluſt, Freundſchaft, Wein und Mannesbewußtſein ſind der Grundton ſeiner oft 
prachtvollen Lyrik, auch ſeine Balladen ſind innerhalb ähnlicher Schranken eingeengt. 
Für Goethe's Genius gibt es dagegen thatſächlich keine Schranke. Alle Höhen, alle 
Tiefen von Geiſt und Gemüth ſind durchmeſſen, und ſchöpferiſch muß die Sprache für 
jeden neuen Ton, für jeden neuen Gedanken eigens bemeißelt und zubehauen werden. 
Man braucht nur ſeine Balladen und Romanzen anzuſehen, man braucht nur Ueber⸗ 
ſchriften von Gedichten wie der Sänger, das Veilchen in ihrem faſt liederartigen Cha⸗ 
rakter, und dann wieder die Braut von Korinth, Gott und Bajadere, dieſe rieſenhaften 
Weltgemälde zu nennen, das neckiſche Hochzeitlied und den grauſigen Todtentanz, man 
braucht nur die ſehnſüchtigen Mignon⸗Stanzen und die genußfrohen römiſchen Elegien 
miteinander zu vergleichen, um von der außerordentlichen Spannkraft dieſes Dichter⸗ 
heroen eine Ahnung zu bekommen. 

Goethe's Romanzen und Balladen haben in einem noch ganz andern Sinne als 
die Bürger'ſchen eine neue Epoche für dieſe Dichtungsart geſchaffen; weder die Bür⸗ 
ger'ſchen noch die Schiller'ſchen halten mit ihnen eine Vergleichung aus. Jene behalten 
bei aller Friſche und Lebendigkeit immer etwas vom Bänkelſängerton, dieſe ſind faſt nur 
im ſchleppenden Erzählungston gehalten und ſuchen ſich immer ſo zu ſagen ein Virtuoſen⸗ 
ſtückchen in der Beſchreibung irgend eines Gegenſtandes aus, des Meeres, der Furien, 
des Theaters, des Drachen u. |. w. Goethe brachte zuerſt die tiefe lyriſche Stimmung in die 
Ballade, eine Stimmung, welche deren ganzen Aufbau durchdringt — man vergleiche bei⸗ 
ſpielsweiſe die Ballade vom vertriebenen und zurückgekehrten Grafen mit dem Zauberlehr⸗ 
ling, oder der Junggeſelle und der Mühlbach mit der Müllerin Verrath — und ihr jene 
eigene Zartheit, jenen mannigfachen Wechſel der Rhythmen, jenen ſchimmernden Glanz 
und jene ſternartige Abrundung verleiht, wodurch ſie demjenigen unvergeßlich bleiben, 
der fie nur einmal gehört. Vergleicht man die Schiller'ſche Lyrik, ſelbſt auf ihrem Höhe⸗ 
punkte, mit der Goethe'ſchen, jo erſcheint fie arm und kümmerlich gegen den ſchwellenden 
Reichthum, gegen die überſtrömende Fülle jener glücklichen Muſe, welche, im Beſitze des 
ſtrengſten Wiſſens und in der Vollkraft, wie in der feinſten, zarteſten Reizbarkeit der 
Empfindung jedem Eindruck auch den entſprechenden Ausdruck gibt und in einer geradezu 
endloſen lyriſchen Reihe eine ebenſo mächtige wie liebevolle, ebenſo allumfaſſende wie 
durchdringende Weltanſchauung zur Darſtellung bringt. 

Als die beiden Endpunkte dieſer magiſchen Kette (wenn man anders vom Unend⸗ 
lichen Endpunkte angeben kann) möchte ich das unſterbliche „über allen Gipfeln“ und 
„Weltſeele“ bezeichnen. Das erſte nur ein leiſer Athemzug, ein verhaltener Seufzer 
nach der köſtlichen Ruhe, das zweite der erſtaunlichſte Aufſchwung, den die Menſchen⸗ 
phantaſie nehmen kann, um die Geſammtheit der Wiſſenſchaft und ihrer Errungen⸗ 
ſchaften, das große tiefverſchleierte Welt⸗Myſterium in einem einzigen grandioſen 
Hymnus von grazienhafter Hoheit auszutönen. Gerade an dieſem denkwürdigen Ge⸗ 
dichte zeigt ſich aber wieder, wie ſehr wir Deutſchen unſere Klaſſiker preiſen, und wie 
wenig wir ſie leſen und verſtehen. Nichts weniger und noch etwas mehr als die ganze 
Darwin'ſche Theorie iſt nämlich in dieſen wenigen und kurzen Strophen vollſtändig 
vorgebildet und weitergebildet, wie ſie in der Metamorphoſe der Pflanzen und der 
Thiere auf das Vollkommenſte ausgebildet erſcheint, und doch, als die Darwin'ſchen 
Abhandlungen zuerſt erſchienen, welch' ein Staunen! wie der gute Deutſche immer 
thut, ſo oft etwas bedeutendes Fremdländiſches an ihn herantritt. Und zwiſchen dieſen 
zwei Gedichten welche Mannigfaltigkeit des Trefflichſten und Erleſenſten über den ge⸗ 
ſammten Kreis menfchlicher Intuitionen, menſchlicher Intelligenz und menſchlichen 
Gemüthes! Mir ſcheint es vollkommen überflüſſig, dies noch im Einzelnen auszuführen. 
Man vergleiche einmal „Nähe des Geliebten“ mit der fünften römiſchen Elegie, Prome⸗ 
theus mit dem gleich danebenſtehenden Ganymed, Grenzen der Menſchheit mit „das 
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Göttliche“ — und man wird es kaum zu faſſen im Stande ſein, wie das nämliche 
menſchliche Weſen ſo ganz entgegengeſetzte Stimmungen feſtzuhalten vermag. 

Die Goethe 'ſche Lyra iſt ein polyphones Inſtrument, das einen Grundton hergibt 
für alle Regungen des Gemüthes, eine Leier, durch deren Saiten der flüſternde Zephyr 
wie der brauſende Sturm der Weltaccorde zieht. 

So ſehen wir in unſerer Nationaldichtung des 18. Jahrhunderts die Gegenſätze 
des Bürger'ſchen Naturalismus und des Schiller'ſchen Idealismus ſich zum Goethe'ſchen 
Weltgeſange geſtalten. Sie ſteht vor uns, die herrliche lyriſche Muſe Deutſchlands, mit 
dem koſtbaren Edelgeſtein, mit den blendendweißen Perlen, mit dem funkelnden Ge⸗ 
ſchmeide, das ihr Bürger in das Ohr gehängt und um den Hals geſchlungen, mit dem 
blitzenden, weithin leuchtenden Diadem, das ihr Schiller auf's Haupt geſetzt, mit dem 
Zaubergürtel ewiger Jugend und Anmuth, der alle Völker der Erde unwiderſtehlich 
anzieht, und den ihr Goethe's Götterkunſt gewoben. Keine Nation der Erde hat ein 
Höheres, nur wenige haben ein Gleiches erreicht. Kann es einen ſprechendern Beweis 
für Deutſchlands Befähigung geben, die wahre Bildung allenthalben zu verbreiten? 
Möge Deutſchland Das nie vergeſſen, namentlich im Rauſche der vor einem Luſtrum 
errungenen Siege und ſeiner dadurch gewonnenen politiſchen Weltſtellung nicht 
vergeſſen! 
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Das Zubiläum einer Sage. 


Ein Eſſay. 
Von Dr. Eduard Engel. 


„Noch einmal wagſt Du, vielbeweinter Schatten, 
Hervor Dich an das Tageslicht.“ 


Ein Vierteljahrtauſend iſt eine recht hübſche Spanne Zeit, und was — abgeſehen 
von Kirchen und Paläſten — ihrer zerbröckelnden Wirkung Widerſtand zu leiſten ver⸗ 
mag, darf ſich wohl einer recht erfreulichen Geſundheit und lebenskräftigen Unverwüſt⸗ 
lichkeit rühmen. Selbſt dem Gedächtniß der Völker kann man es nicht übel nehmen, 
wenn es nach 250 Jahren ein bischen alterſchwach wird — Völker verrauſchen, Namen 
verklingen, finſtre Vergeſſenheit breitet die dunkelnachtenden Schwingen über ganzen 
Geſchlechtern aus. 

Aber es giebt eine kleine Zahl unerſchütterlicher Felſen im Meer der Vergänglich⸗ 
keit, um welche die brauſenden Wogen vergebens ſich abmühen, die ſogar mit jedem 
Jahrhundert an Lebenskraft zu gewinnen ſcheinen: das ſind die Volksſagen, die 
Jugenderinnerungen der alternden Nationen, die holden Kindermärchen, welche die 
Völker getreuer im Gedächtniß bewahren als die Dynaſtien zu Olims Zeiten und deren 
Jahreszahlen. 

Das Jubiläum einer Sage iſt noch nie gefeiert worden; man hat immer 
geglaubt, was eine rechte Sage ſei, das habe gar keine Geburtsſtunde, das entwickele 
ſich ungefähr ſo wie die Weltkörper aus kosmiſchem Nebel, Raum und Zeit gebe es für 
dergleichen gar nicht. In den Literaturgeſchichten ſucht man auch vergebens nach Auf⸗ 
ſchlüſſen über „Stand und Herkunft“ der Sagenerſcheinungen. 

Und doch giebt es eine von den bekannteſten Sagen, bei der ſich das Datum ihrer 
erſten greifbaren Geſtaltung mit ziemlicher Genauigkeit hat ermitteln laſſen, — die 
Don Juan⸗Sage. Zwar liegt die eigentliche Periode des kosmiſchen Nebels bei dieſer 
wie bei allen andern Sagen in nebelgrauer Ferne, aber das thut nichts, ſintemalen es 
bei einer Sage weſentlich nur darauf ankommt: wann iſt ſie zum erſten Mal in faß⸗ 
barer Fleiſchwerdung erſchienen, welcher Dichter hat, von ihr begeiſtert, den Völkern 
dieſen von taubem Geſtein verborgenen Schatz gehoben? Der Fauſtus iſt der gebildeten 
Geſellſchaft Europa's erſt wahrhaft bekannt geworden durch Marlowe und Göthe und 
1558 auch in der namentlich von Letzterem ihr gegebenen Form auf die Nachwelt 

ommen. 

Zu Ende des Jahres 1625 ſchrieb, und zu Anfang des Jahres 1626 — alſo vor 
250 Jahren — ließ ein ſpaniſcher Dichter, und zwar der Größten einer, zu Madrid 
im Druck erſcheinen feine Tragikomödie El burlador de Sevilla y Conviaddo 
de piedra,*) deren Hauptfigur, Don Juan Tenorio, ſeit jener Zeit für das Drama fo 
typiſch geworden, wie ſelten eine hiſtoriſche Perſönlichkeit. 


) Der Verführer von Sevilla und der ſteinerne Gaſt. 
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Der eigentliche Name des Dichters Fray Gabriel Tellez erſcheint in Literatur⸗ 
geſchichten gewöhnlich unter dem nom de plume des Maeſtro Tirſo de Molina, 
hat ſich aber bis vor Kurzem in keinerlei Form den Ruhm eines Calderon oder eines 
Lope, ja nicht einmal den des Moreto zu erringen gewußt. Erſt die neueſte Zeit hat 
den Dichter in ſeinem eigenen Vaterlande zu gebührenden Ehren gebracht, und ſpaniſche 
Kritiker wie Commentatoren wetteifern jetzt, das Verſäumte nachzuholen. 

Unſere Romantiker, die ja den Begeiſterungstaumel für das altſpaniſche Theater in 
Deutſchland ſo geſchickt in Scene ſetzten, die es zu Wege brachten, daß ſelbſt die wahn⸗ 
witzigſten Stücke Calderons auf deutſchen Bühnen aufgeführt wurden,“) haben den 
anſpruchsloſen Dichter- Mönch, den luſtigen Bruder Gabriel ebenſo ungebührlich, wie 
ſeine Landsleute dies thaten, überſehen oder er behagte nicht ihrem Guſtus für das 
fanatiſche Ehrgefühl, für das Inquiſitionschriſtenthum und für die Marterholzadoration. 
Er war ihnen wohl zu wahrhaft komiſch, nicht reflectirend, nicht ironiſirend genug, — 
zu ſehr Moliére, nicht genug „Geſtiefelter Kater“ à la Tieck. Ein Zufall, nämlich die 
Exiſtenz einer paſſabeln deutſchen Ueberſetzung des „El desden con el desden“ (Dona 
Diana) hat es ſogar bewirkt, daß der Spanier Moreto bei uns zu Lande viel be⸗ 
kannter iſt als der ihm himmelweit überlegene Tirſo de Molina. 

Wie heute über Letzteren die ſpaniſche Kritik urtheilt, nachdem ſie zur Einſicht 
ſeines Werthes gekommen und mit einer gewiſſen Scham das Unrecht der Vernachläſſigung 
gut zu machen ſich bemüht, zeigen die Worte des Kritikers der Kritiker, Don Francisco 
Martinez de la Roſa, der bei Vergleichung der ſpaniſchen Dichterheroen ſich alfo über unſern 
Fray Gabriel äußert: „Weniger zierlich und geleckt als Moreto und Rojas, nicht ſo 
reich in der Erfindung und nicht ſo fein gebildet wie Calderon, kühner und ungezwunge⸗ 
ner als Lope, zeigt er ſich ihnen Allen überlegen an feinſter Bosheit und ächtkomiſchem 
Salz. Mit directem Hinweis auf den Burlador de Sevilla, der unter des Dichters 
unzähligen Komödien unbeſtritten den erſten Rang einnimmt, ſchreibt derſelbe Kritiker: 
„Die Werke des Fray Gabriel Tellez können keinen Anſpruch darauf machen, als Vor⸗ 
leſungen über Sittenlehre oder als Muſterwerke der Kunſt zu gelten, denn der Dichter 
war nach beiden Richtungen nicht übermäßig ſkrupulös; ſein einziger Zweck war, ſeinen 
Witz zu bethätigen und das Publikum zu beluſtigen, — und man muß bekennen, 
20 15 das mit einer ſolchen Geſchicklichkeit gethan, daß man ihm doch nicht recht böſe 
ein kann.“ 

Aehnlich urtheilt Don Juan Eugenio Hartzenbuſch, der bekannte deutſch⸗ſpaniſche 
Dichter und Literarhiſtoriker, von dem wir auch die beſte Ausgabe von Tirſo de Molina's 
Komödien haben. 

Ueber die äußere Lebensgeſchichte des Dichters wiſſen wir erſtaunlich wenig. Der 
beſte Kenner ſpaniſcher Dramenliteratur, J. L. Klein, faßt dies wenige in ſeiner jokoſen 
Manier kurz zuſammen: „Padre Maeftro Fray Gabriel Tellez iſt zu Madrid im Jahre 
1570 geboren und ſtarb im Jahre 1648**), ſtudirte Philoſophie und Theologie zu 
Alcala de Henares, verlebte eine bewegte Jugend, verlebte fie fo vollſtändig und gründ⸗ 
lich, daß für die Lebensbeſchreiber keine Lebensſpur davon übrig geblieben.“ 

Tirſo de Molina gehört alſo zu der Zahl der größten Dichter, von deren äußeren 
Schickſalen wir zum Aerger für die modernen Alexandriner, die nach allen Waſchzetteln 
der poetiſchen Vergangenheit ſtöbern, nichts zu wiſſen gern bekennen. Der Titel „Fray“ 
(Bruder, Mönch) ſowie die ziemlich verbürgten Nachrichten, daß er auch eine „Geſchichte 
Unferer Lieben Frau von der Barmherzigkeit“ (Nuestra Senora de la Merced) ge⸗ 
ſchrieben und als Comendador des Kloſters Soria geſtorben — deuten auf ein ähnlich 
verbrachtes luſtig⸗frommes Leben, wie es Maiſtre Rabelais geführt hat. 

Außer der Don Juan⸗Komödie hat er eine Unzahl von Komödien gefchrieben, 
deren Geſammtſumme fabelhafter Tradition zufolge auf 400 ſich belaufen haben ſoll, — 


*) So verſündigte ſich ſelbſt Immermann mit der „Andacht zum Kreuz“ an dem hochverehrten 
Publico von Düſſeldorf. 
0 Alſo ein Zeitgenoſſe Shakeſpeare's, den er freilich um 32 Jahre überlebte. 
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und zwar befhränft man dieſe ganz erſtaunliche Fruchtbarkeit auf den kurzen Zeitraum 
von etwa fünfzehn Jahren. Was ſind dagegen ſelbſt unſere Poſſenfabrikanten, die es 
doch wohl nicht über ein Stück per Monat bringen? Natürlich erleichtert die biegſame, 
zur dichteriſchen Produktion ungemein geeignete Sprache dem Spanier die Arbeit 
außerordentlich, dieweil es faſt ſchwieriger iſt, gute ſpaniſche Proſa als Verſe zu 
ſchreiben. 

Das luſtigſte von den übrigen Stücken des Tirſo de Molina ift fein Don Gil de 
las calzas verdes, Don Gil mit den grünen Hoſen. In dieſen Hoſen ſteckt nämlich eine 
reizende Senorita, die in Männertracht ihrem treuloſen Geliebten nachfpürt*), — eine 
vorzügliche Hoſenrolle für gefallſüchtige Schauſpielerinnen in dem Genre des Fräulein 
von Veſtvali. 

Die erſte Anregung zu dem älteſten Don Juan der Dichterwelt ſoll Molina im 
Jahre 1625 bei einem Beſuch der Kapelle des heiligen Franziscus zu Sevilla empfangen 
haben, allwo die Grabſtätte des Comendador (Comthur) Don Gonzalo de Ulloa mit 
einer Marmorſtatue darüber ſich befand und von der vermeſſenen That eines jungen 
Edelmannes zeugte, der ſich nicht ſcheute, am geheiligten Ort ſein eigenes Opfer zu 
beſchimpfen. Nach einer Chronik der guten Stadt Sevilla berichtet ein ſpaniſcher 
Literarhiſtoriker über die allererſte Entſtehung der Sage im Volke folgendes: 

„Don Juan Tenorio, aus einer der berühmteſten Familien der ſogenannten Vier⸗ 
undzwanzig in Sevilla, brachte in einer Nacht den Comthur Ulloa ums Leben, nachdem 
er deſſen Tochter gewaltſam entführt hatte. Der Comthur ward in dem Kloſter San 
Francisco beigeſetzt, wo ſeine Familie eine Kapelle beſaß. — Dieſe Kapelle und die 
Statue des Comthurs wurden etwa um die Mitte des 18. Jahrhunderts durch eine 
Feuersbrunſt verzehrt. Die Franziskaner, welche ſchon lange dem Uebermuth des Don 
Juan eine Grenze zugedacht hatten, — denn ſeine hohe Geburt ſchützte ihn vor der 
gewöhnlichen Juſtiz — lockten ihn eine Nacht unter falſchem Vorwande ins Kloſter und 
raubten ihm das Leben, indem ſie alsbald das Gerücht verbreiteten, Don Juan habe 
des Comthurs Statue in der Kapelle inſultirt und ſei von ihr in die Hölle geſtürzt 
worden.“ 

Alſo ein frommer Betrug von Mönchen, die Lynchjuſtiz übten, hat den erſten Keim 
zu der weitverzweigten Sage vom Don Juan gelegt, den Tirſo de Molina zu ſo herr⸗ 
licher dramatiſcher Entwicklung gebracht hat. 

El Burlador de Sevilla y Convidado de piedra ift, abgeſehen von Mozarts Don 
Giovanni, noch bis auf dieſen Tag die ſchönſte künſtleriſche Verkörperung der großartigen 
dramatiſchen Idee. Aus ihm haben alle Poeten, die in der Don Juan-Sage einen will⸗ 
kommenen Stoff fanden, reichlich geſchöpft. Molière hat ihm, wenn auch erſt durch 
Vermittelung italieniſcher Puppenkomödien, fein ergötzliches Festin de pierre“) entlehnt 
und zwar bis in die Einzelheiten. Gluck ſchrieb ein Ballet „Don Juan“; Daponte, der 
Librettiſt feines Freundes Mozart, hat, angeregt durch ein ähnliches Stück Goldoni's, 
ſeinen hochpoetiſchen, leider durch jammervolle Ueberſetzungen ſchimpfirten Text geſchrieben 
„Don Giovanni o il convitato di pietra.“ 

In unſerm Jahrhundert hat Lord Byron unter dem Verzweiflungsruf „Mir 
fehlt ein Held!“ auf den unſterblichen Don Juan zurückgegriffen, wenn er auch wenig 
mehr als den Namen und die loſeſte Beziehung auf den typiſchen Charakter des jungen 
Spaniers dabei beſtehen ließ. Deutſche Dichter wie Lenau und Grabbe und manche 
dei minorum gentium haben der alten Sage neue Seiten abzugewinnen gewußt. Und 
noch in neuerer Zeit iſt der große Sünder Don Juan in ſeinem Heimatslande von 
einem feiner Landsleute, Don Joſé Zorrilla, „gerettet“ und ſtatt in die Hölle — 
ins Paradies hineingedichtet worden. 


) Der ee mit OR Two gentlemen of Verona liegt nahe. 

h Falſche Uebersetzung von Convidado de piedra. Convidado bedeutet Gaſt, nicht Gaſtmahl. 
— Das Stück von Moliére wurde zuerſt aufgeführt im Jahre 1665 und erregte einen kaum 
geringeren Sturm als der Tartüffe. 
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Ueber den ethischen Gehalt der Don Juan⸗Sage will ich kein Wort verlieren, er 
iſt Jedem einleuchtend. Es liegt auf der Hand, daß Don Juan leicht in einen 
ergänzenden Kontraſt zum Fauſt gebracht werden könnte: der ſüdländiſche Vertreter 
des ſinnlichen Uebergreifens über die Grenzen des menſchlich Erlaubten — und der 
grübelnde Nordländer, der mit der Macht des Geiſtes über ſeine Sphäre hinausſtrebt. 

Tirſo de Molina, der erſte dichteriſche Bearbeiter der Sage, hat ſofort gefühlt, 
daß es für den ſinnlichen Genußmenſchen, wenigſtens im Drama, keine Rettung geben 
dürfe, daß die poetiſche wie die irdiſche Gerechtigkeit ein Ende mit Schrecken erheiſchen 
und nur die Hölle heiß genug ſei um der Glut eines Don Juan ein Paroli zu biegen. 
Zudem durfte ein ſpaniſcher Dichter im ſiebenzehnten Jahrhundert es nicht riskiren, 
einen ſo großen Sünder trotz Gottes unerſchöpflicher Barmherzigkeit zu Gnade kommen 
zu laſſen. Auch hätten ihm die Schönen von Madrid es nimmermehr verziehen, wenn 
er einen ſo herzloſen Mädchenverführer nicht in wirkſam abſchreckender Weiſe dem 
leichtſinnigen Stutzerpublikum warnend vor die Seele geführt hätte. Rauſchendſter 
Beifall folgte ſicher den ſteinern unerbittlichen Worten des Marmorbildes: 


„Esta es justicia de Dios: 

Quien tal hace, que tal pague!“ 
„Dies iſt Gottes Richterſpruch: 
Solcher Lohn für ſolche Thaten!“ 


Ein wegen der Reue im letzten Augenblick ſchleunigſt zu Gnaden angenommener 
Don Juan iſt ein moraliſches wie poetiſches Unding und verräth höchſtens die ſenti⸗ 
mentale Schwächlichkeit des Dichters, der ſich unterfangen wollte, in ſolcher von der 
Bläſſe der Gedankenloſigkeit angekränkelten Manier den Stoff zu behandeln. 

Was die äußere Form des Burlador de Sevilla betrifft, jo ift dieſelbe wie in den 
meiſten Dramen der Spanier eine nach unſern Begriffen überaus kunſtvolle, 
ſchwierige. Der vierfüßige Trochäus, deſſen ſich auch Calderon, Lope und Moreto 
bedienten, iſt ein Vers, der die geſchmackvollſte Behandlung erfordert, wenn er nicht 
monoton werden ſoll, — eine Art Alexandriner im Kleinen. Dazu kommen noch die 
zierlichen Reimverſchlingungen, die Schwierigkeiten der eingeflochtenen Refrains, das 
Ausführen der bedeutungsvollen Gloſas und ähnliche Zierate, wie ſie einmal ſpaniſche 
Poetik mit ſich bringt. 

Ich laſſe nun die Analyſe des alten ſpaniſchen Stückes folgen und bin ſicher, daß 
die Kenner des Daponte⸗Mozartiſchen Don Giovanni wie die des Festin de pierre von 
Moliere reichliche Anregung zu intereffanten Vergleichungen zwiſchen der verſchieden⸗ 
artigen Auffaſſung der verſchiedenen Dichter finden werden. 

Noch geſchickter als Mozart in der Oper eröffnet Tirſo de Molina den erſten 
Act mit einer überaus lebendigen Scene zwiſchen Don Ju an Tenorio und der 
jungen Herzogin Iſabela, welche die Rolle der Donna Anna Mozarts hier vertritt. 
Der Dichter führt uns getreu der alten Lehre gleich in medias res und giebt uns ſchon 
zu Anfang des Stückes ein ſtarkes Pröbchen von der Verruchtheit ſeines Haupthelden. 

Das Ende eines Schäferſtündchens in einem Zimmer des Palaſtes des Königs von 
Neapel zeigt uns Don Juan in den Armen der Duqueſa Iſabela, die in dem ſichern 
Glauben iſt, ihren verlobten Bräutigam Duque Octavio beglückt zu haben. Die 
Donna Anna Mozarts iſt viel edler und keuſcher gehalten, trägt an dieſem nächtlichen 
töte-A-töte keine Schuld, erkennt ſofort ihren Irrthum und ruft nach Hilfe, — während 
ſich die mehr einer Eboli gleichende Herzogin Iſabela ganz dem berauſchenden Glück des 
ungeſtörten Beiſammenſeins mit dem vermeintlichen Geliebten hingiebt. 

In zarter Beſorgniß um ſein heimliches Entkommen will ſie ein Licht anzünden, 
daß er den Weg aus dem Palaſt leicht finde; ſie flüſtert: 

Laß auch meine Seele ſchauen, 
Den ich ſelig hab' beſeſſen“, — 
aber dem verkappten Verführer kann natürlich nichts unangenehmer ſein als dieſe 
freundliche Fürſorge. Mit ſeiner diesmal unverſtellten Stimme verbietet Don Juan 
III. 5. 29 
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ihr, Licht anzuzünden, ſie erkennt, daß ſie betrogen ſei, und es entſpinnt ſich folgendes 
lakoniſche Geſpräch: 
Isabela: Ah cielo! z quien eres, hombre? 
Don Juan: c Quien soy? Un hombre sin nombre. 
(„Himmel! ſprich, wer biſt Du, Menſch?“ 
— — „Wer ich bin? Ein Namenloſer.“ 


Nun ruft ſie nach Hilfe und wie ein deus ex machina erſcheint in höchſteigener 
Perſon der König, um ſich auf die Frage, was es gebe? — von Don Juan die Frechheit 
entgegenſchleudern zu laſſen: 

— — „Was es giebt? Eine Frau und einen Mann!“ 


Dem König genügt dieſe geiſtreiche Antwort nicht, er ruft nach Don Pedro Tenorio, dem 
ſpaniſchen Geſandten an ſeinem Hofe, um dieſen namenloſen Eindringling zu verhaften. 
Dieſer Tenorio iſt aber der Onkel des famoſen Neffen Don Juan und auch wohl von 
demſelben Kaliber wie dieſer, denn er läßt ihn ohne weiteres durch ein Fenſter ent⸗ 
fliehen, giebt ihm noch den guten Rath auf den Weg, möglichſt eilig nach Spanien ſich 
zu flüchten, und macht dann dem ächt komödienhaft imbecillen König, der ſich diskret 
zurückgezogen hat, weiß, der Verführer ſei Don Octavio, an dem nicht ſchnell genug 
Strafe genommen werden könne. 

Im Namen des Königs begiebt ſich der ſaubere Onkel des ſaubern Neffen zum 
Herzog Octavio, anſcheinend um dieſen zu verhaften; benutzt aber die Gelegenheit, um 
in raffinirteſter Diplomatenweiſe dem Don Octavio das bischen Verſtand vollends aus⸗ 
zuſchwatzen, was dieſem von allen Dichtern, Komponiſten und Sängern vernachläſſigten 
Ritter von der traurigſten Geſtalt etwa noch eigen ſein ſollte. Es gelingt ihm, den Herrn 
Bräutigam glauben zu machen, daß Iſabela mit Wiſſen und Willen einem Andern das 
Stelldichein gegeben und daß es jedenfalls doppelt unangenehm ſei, ſich vom Könige 
beſtrafen zu laſſen wegen der Verführungskünſte eben jenes Andern. Don Octavio geht 
in die Falle, beſchließt ungeſäumt Neapel zu verlaſſen und nun — auf nach Spanien! 

Der Schauplatz wechſelt. Wir ſind auf dem klaſſiſchen Boden Spaniens, in der 
Heimath Don Juans. — Küſte von Tarragona. — Eine junge und, verſteht ſich, ſchöne 
Fiſcherin, Tisbea, Mozarts Zerline, hüpft mit ihren Fiſchergeräthen auf die Bühne und 
ergeht ſich in einem etwas länglichen, lyriſch gehaltenen Monolog über die Grauſamkeit, 
mit der ſie bisher alle Angriffe Amors auf ihr Herzchen ſiegreich zurückgeſchlagen und 
dies auch fortan thun wolle. Freilich können wir ihr dieſe Grauſamkeit nicht verargen, 
denn daß die Anfriſos oder Alfredos (Maſetto) des Dorfes ihr nicht übermäßig gefallen, 
verſteht ſich bei dieſem zierlichen Weſen von ſelbſt. 

Die Tisbea des ſpaniſchen Dichters hat eine viel intereſſantere Rolle als Zerlinchen, 
ſie verräth auch eine viel feinere Bildung und iſt durchaus nicht das wankelmüthige, 
ungetreue Geſchöpf, welchem zu grollen der nur zu gutmüthige Maſetto reichlichen Grund 
hat. Sie hat den Anfriſo nie geliebt, ihm auch keine Hoffnungen gemacht, — mithin 
fallen die Vorwurfsſcenen der bäuriſchen Eiferſucht ganz weg, die Mozart mit dem 
weichſten Schmelz ſeiner Töne, Moliere mit der urkräftigen Komik der Dialectdichtung“) 
umgeben mußte, um ſie erträglich zu machen. Tirſo de Molina hat alſo weder die Scene 
des Batti, batti, o bel Masetto — noch die des Vedrai, carino, Se sei buonino aufzu⸗ 
weiſen; dafür aber erſcheint bei ihm die arme betrogene Tisbea von dem tragiſchſten 
Schmerze verklärt, der ihr die erſchütternden Klagen über den Verrath des Heißgeliebten 
entreißt. Sie vereinigt ſo die beiden anſcheinend verſchiedenen Figuren der Zerline und 
der Donna Elvira Mozarts in ſich; ſie hat die Grazie von Zerlinetta und das Pathos 
von Elvira. 

MWährend Tisbeau ihren Monolog hält, kommt Don Juan mit feinem Diener Cata- 
linon (Leporello) in ſchwankem Schifflein auf hochbewegter See ans Land gefahren. 
Vor den Augen der ſchönen Schifferin ſchlägt das Schiff um und beide Inſaſſen 


) Siehe Festin de pierre, II. Act, 1. Scene. 
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deſſelben find in größter Gefahr zu ertrinken. Tisbea ruft nach Hilfe, aber noch ehe 
dieſe erſcheint, trägt eine mitleidige Welle die beiden Männer auf die niedrige Küſte. 

Catalinon kommt ſchnell zu ſich und — ein viel treuerer Geſell als Leporello, den 
nur Bechinen rühren, oder als Sganarelle bei Moliere, der nach dem ſchreckenvollen 
Tode ſeines Herrn noch ruft: „Mes gages! mes gages!“ — bricht in lautes Wehklagen 
um ſeinen allem Anſcheine nach todten Gebieter Don Juan aus. Tisbea fragt ihn nach 
Stand und Namen ſeines Herrn und entſendet ihn dann ins Dorf, um die Fiſcher zum 
Beiſtande zu rufen. 

So bleibt ſie nun mit Don Juan allein an dem verlaſſenen Strande, ſein Haupt 
ruht mit geſchloſſenen Augen in ihrem Schooße. Mit echtweiblichem Mitgefühl ſchaut 
ihm das Mädchen ins Antlitz: 

„Welch ein wunderſchöner Mann, 
Edel, zierlich und von Adel! 
Kommt doch zu Euch, Caballero!“ 
Don Juan (erwachende Sprich, wo bin ich? 
wen. Nöte Vorl ki, 
In den Armen eines Weibes. 
Don Juan: Und da möcht' ich ewig weilen! 

Don Juan, kaum dem Tode entriſſen, iſt ſofort wieder der ewig verliebte Held, 
macht der ſchon ganz von ihm bezauberten Tisbea eine fulminante Liebeserklärung und 
ſpart Sonne, Mond und alle Geſtirne nicht, um ſeinen Schwüren den nöthigen Nach⸗ 
druck zu verleihen. Tisbea erwidert liebend, er brauche ihr gar nichts mehr zu ſagen, fein 
Schweigen ſpreche viel beredter zu ihrem Herzen als alle Worte. Aber ſchon tönt leiſe 
die Beſorgniß durch dieſes ſüße Liebesgeflüſter, ob auch der ſchöne, ſtolze Ritter ſeine 
Verſprechungen wahr machen werde, und refrainartig wiederkehrend entringt ſich ihrer 
Bruſt das inbrünſtige Flehen: 

„Plega à Dios que no mintais!“ 
„Wolle Gott, daß Ihr nicht lüget!“ 

Die Fiſcher kommen, Don Juan geht mit ihnen ins Dorf, noch ein zärtliches 
Abſchiedswort, Tisbea ruft zweifelnd: Mucho hablais (Ihr verheißet viel), Don Juan 
tröſtet: Mucho entendeis (Und Ihr verſteht mich) — und mit dem wiederholten 
bangen Accord des Plega ä Dios que no mintais! ſchließt dieſe reizende Scene. 

Die Figur der Tisbea iſt ſowohl von Molière wie von Daponte ins Gröbere über⸗ 
ſetzt; namentlich hat Erſterer in ſeiner Charlotte, wohl nach Anleitung der italieniſchen 
Puppenkomödie, nichts weiter gegeben als eine Patois ſprechende, grobkörnige, dralle 
Bauerdirne, die es an Plumpheit und Albernheit getroſt mit ihrem Liebſten Pierrot 
aufnehmen kann. Man begreift wahrlich nicht, wie ſelbſt ein Don Juan von einem 
ſolchen Weſen zur Sünde gereizt werden kann. Der Leporello Daponte's giebt uns 
wenigſtens in ſeiner bekannten Regiſterarie darüber den draſtiſchen Aufſchluß: 

„Ihm war Keine je zu ſchlecht!“ 
Non si picca, 

Se sia ricca, 

Se sia brutta, 

Se sia bella, 2 . 
Pur che porti la gonella, — 
Voi sapete quel che fa!“ 


Scene am Hofe des Königs Don Alonſo von Kaſtilien. — Der König 
fragt den Comendador de Calatrava Don Gonzalo de Ulloa nach verſchiedenen Staats⸗ 
und gelehrten Sachen und ſchließlich auch nach ſeinen Familienverhältniſſen. Der 
Comthur rühmt die Schönheit und Sittſamkeit ſeiner einzigen Tochter Dona Ana und 
iſt hocherfreut, als Seine Majeſtät ihm das Anerbieten macht, ſeine Tochter mit einem 
der edelſten jungen Ritter des Landes zu vermählen, — mit unſerm Freund Don Juan 
Tenorio! In Spanien ſcheint alſo derſelbe bis dato noch nicht von ſich übel reden gemacht zu 
haben und das berühmte „Mä in Ispagna! son giä mille e tre!“ Leporello's trifft bei 
dem urſprünglichen Don Juan nicht jo zu wie das „In Italia sei cento e quaranta.“ 

29* 
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Indeß man fo im königlichen Alcazar zu Sevilla bemüht ift, eine fogenannte 
gute Partie für Don Juan ausfindig zu machen, bereitet dieſer der armen Tisbea eine 
arge Enttäuſchung. Don Juan kennt eben, wie Klein ihn ſchildert, nur Brautnächte, 
keine Lendemains: er verſpricht der ſchönen Fiſcherin Herz und Hand, vollzieht auch 
eine Art von Scheinheirat mit ihr, rüſtet aber ſchon ſeine Pferde zur ſchnödeſten Flucht. 

Selbſt Catalinon, der doch ein ziemlich hartgeſottener Sünder iſt, ruft bei dem 
verrätheriſchen Vorhaben ſeines Herrn aus: „Herr Ihr ſeid der Frauen Geißel!“ Als 
er dem Don Juan aber die Undankbarkeit gegen ſeine Lebensretterin vorwirft, ſetzt ſich 
der Leichtſinnige mit der klaſſiſchen Erinnerung darüber hinweg: 

A 0 ſo that auch einſt Aeneas 
An Karthago's Königin!“ 
Catalinon prophezeit dafür ein ſchlechtes Ende, da aber ertönt aus Don Juan's 
Munde der ſo bedeutungsvolle Vers, der ſich refrainartig durch das ganze Drama zieht 
und ganz charakteriſtiſch iſt für die Auffaſſung Tirſo de Molina's von dem Weſen 
ſeines Helden: 
„iQue largo me lo fiais!“ 


Die Worte laſſen eine vieldeutige Ueberſetzung zu, bald bedeuten ſie: „Ach, wie ſehr Ihr 
mir vertraut!“ — bald: „Nun, das hat noch lange Zeit!“ : 

Denſelben Vers ſpricht Don Juan lachend in ſich hinein, als Tisbea in einer der 
lieblichſten Scenen ganz nach der Art des „Reich mir die Hand, mein Leben“ oder „Ich ließ 
Euch gern heut Nacht den Riegel offen“ — nur noch rückhaltloſer, dem geliebten Manne 
anzugehören gelobt und ihn beſchwört, ihr nur treu zu bleiben. „Qué largo me lo fiais!“ 
iſt die ungehörte Antwort. 

Die Nacht bricht herein, Alles ſchläft im Dorfe, da ſchleicht ſich Don Juan un⸗ 
bemerkt von der ihm „zu ſehr vertrauenden“ Tisbea, um nimmer wiederzukehren. Nun 
hat Amor, deſſen ſie ſtets geſpottet, ſich grauſam an ihr gerächt und ſie ins tiefſte Elend 
geſtürzt. Aehnlich dem erſchütternden Schmerzensſchrei der verlaſſenen Elvira bei 
Mozart: „Mi tradi quell’ alma ingrata, — Infelice, oh Dio, mi fä!“ ertönt der 
Jammerruf der armen Tisbea: 

„Amor, clemencia, que se abrasa el alma!“ 
Hab Erbarmen, o Liebe, denn meine Seele glüht!“ 


17 


Elvira erregt mehr Mitleid, weil ſie ſelbſt für den Verräther Don Juan noch 
Mitleid fühlt, während die Tisbea des ſpaniſchen Dichters nur einen Gedanken hat: 
Rache an dem Verführer! 


Br den Füßen meines Königs 
ill ich Rache mir erflehen,“ — 


ruft die Spanierin, während der deutſche Komponiſt der bis in den Tod getreuen Elvira 
das ſchluchzende Bekenntniß in den Mund legt: 


„Mä tradita e abbandonata 
Provo ancor per lui pietä!‘“ 


Der zweite Act zeigt uns den leichtſinnigen Don Juan in ſeiner Sünden Maien⸗ 
blüte. Was kümmert's ihn, daß der König von Kaſtilien auf die Klagen des alten Don 
Diego Tenorio, ſeines Vaters, ihn aus dem Lande verbannt? Vor ſolchen Kleinig⸗ 
keiten ſchreckt ein Don Juan nicht zurück, das verleiht ſeinen geheimen Liebesirrfahrten 
nur einen um ſo pikanteren Reiz und macht ihn womöglich noch tollkühner. 

In Sevilla trifft er den Duque Octavio, der gleich ihm vor dem Zorn des Königs 
von Neapel geflohen iſt. Mit einer ungeheuren Ironie bietet er (genau wie in der Oper) 
dieſem ſeine Freundſchaftsdienſte an, die der nichtsahnende Octavio gern annimmt, 
ſpottet aber innerlich und in frivolen A parte's nicht wenig über den „Capricornio“, der 
ſich ſo naiv am Narrenſeil herumziehen läßt. 

Es leuchtet ein, daß ſeit Tirſo de Molina dieſer arme Octavio eine gewiſſe 
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Wandlung zum Beſſern erlebt hat. Wenngleich die modernen Sänger aus der ſogenannt 
undankbaren Rolle meiſtens eine wahre Karrikatur machen, ſo daß dieſer ewige Bräuti⸗ 
gam außerordentlich gegenüber dem zwar ſtets verwünſchten, aber doch ſtets aufs Neue 
applaudirten Don Juan zurücktritt, — ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß ein großer 
Fortſchritt in dem ſentimentalen Octavio Daponte-Mozarts vor der inſipiden Erſchei⸗ 
nung des Duque im ſpaniſchen Drama liegt. — Moliere wußte ſich in den Charakter einer 
Figur wie Octavio gar nicht zu finden und hat nach dem Fallenlaſſen der Epiſode 
mit Donna Anna aus ihm zwei an moraliſcher Langweiligkeit mit einander wetteifernde 
Brüder der Elvira gemacht. 

Während Freund Juan mit dem von ihm unbarmherzig düpirten Octavio ſeine 
Scherze treibt, geſellt ſich ſporenklirrend und degenraſſelnd der Marques de la Mota 
zu ihnen, — ein an Liederlichkeit dem Don Juan ziemlich nahe kommender Taugenichts. 
Dieſes par nobile fratrum erzählt ſich ſodann im wohlgefälligſten Ton des quorum 
pars magna fui die Skandalchronik Sevilla's. Die tollen Abenteuer mit den Ines, 
Conſtanza, Teodora, Julia, Blanca werden ganz in dem blaſirten Jargon aller⸗ 
modernſter Gardefähndrichs aufgetiſcht, und man begreift nicht, wie dieſer ſelbe 
Marques der begünſtigte Liebhaber der Doßa Ana, Tochter des Comthurs Ulloa, ſein 
kann, von der der Vater zu rühmen weiß: 

„Daß ihr himmliſch reizend Antli 

dine Schönheit ükerfrahltn 
Dies Tugendbild ift freilich des Marques Bäschen, aber das erklärt doch wohl kaum das 
Faktum, daß ſie ihm zufällig gerade an dem Abende, wo ſich ihr eigentlicher Bräutigam Don 
Juan und ihr Vetter treffen, ein Stelldichein zu ſpäter Stunde bewilligt. Welch ein 
Abſtand zwiſchen dieſer Ana und dem edeln Frauenbilde in Mozarts Oper! 

Ein zierliches Briefchen wird von einer der im alten wie im neuen ſpaniſchen 
Drama äußerſt gefälligen Duenas dem Don Juan in die Hand geſteckt, und darin 
heißt es ſehr verfänglich: „Willſt Du meiner Gunſt vertrauen, — Zieh den rothen 
Mantel an, — Es erkennen Dich daran — Ines und die Kammerfrauen!“ Das weib- 
liche unvermeidliche Poſtſeriptum lautet: 

„Ven esta noche ͤ la puerta 
Que estarä ä las once abierta, 


Donde tu esperanza, primo, 
Goces y el fin de tu amor.“ 


Unſere deutſche Ueberſetzung klingt nolens volens etwas trivial: 


„Kommſt um elf Du dieſe Nacht, 
Wird die Pforte aufgemacht, 

Dann wird all Dein Hoffen Wahrheit, 
Deiner Leiden Ende naht.“ 


Mit dieſem Liebesbriefchen hat es nun, wie ja in allen Komödien der Welt, eine 
unglückliche Bewandtniß, — mag auch Don Juan das Gegentheil denken und den Zufall 
glücklich preiſen, der es ihm nahe legt, feine Hochzeit mit Dona Ana fo unverhofft zu 
beſchleunigen. Die Alte, die den Brief beſtellen ſoll, nimmt Don Juan für den Marques 
de la Mota, giebt ihm den Brief, — und des Verführers von Sevilla Schelmenplan 
iſt fertig: 


„Sah man je ein ſolches Glück? 
Wahrlich, dies bringt mich zum Lachen, 
Denn ich werd's, beim ew'gen Gott, 
In Sevilla heute machen 

Wie zuvor in Napoles!“ 


Ein mauvais sujet gewöhnlichen Schlages würde ſich wohl in Acht nehmen, von 
dem nächtlichen Quiproquo mit Ana einer Sterbensſeele etwas zu verrathen, — nicht 
ſo Don Juan. Um das Bild des „Schlechteſten der Menſchen“ vollſtändig zu machen, 
läßt der ſpaniſche Dichter den Don Juan ſeinem Freunde Mota den Inhalt des Briefchens 
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mittheilen, nur daß ſich der Schalk die kleine Licenz geftattet, ſtatt der elften 
Stunde ihm die zwölfte als die zu bezeichnen, um welche Ana ihn, den Marques, 
erwarte. 

Den Reſt wird der Leſer ſich denken können. Es folgt die Kataſtrophe mit Dona 
Ana, bei der übrigens Don Juan kaum mehr Glück hat, als bei der Herzogin Iſabela 
Neapolitaniſchen Angedenkens. Der Vater, Gonzalo de Ulloa, eilt auf das Hilfe⸗ 
geſchrei ſeiner wenn's ſein muß tugendſamen Tochter herbei, Don Juan ruft ihm zu: 
„Laß mich meines Weges ziehen!“ — worauf der alte Heldenvater antwortet: „Uebers 
Schwert nur geht Dein Weg!“ — — Mit dem Sterbeſeufzer: „Seguiräte mi furor!“ 
— ,Meine Rache wird Dir folgen!“ verhaucht der greife Comthur ſein ritterliches 
Leben — und Don Juan flieht voll Entſetzen über ſeine raſche That, die ihn ſchon 
gereut und die er beinah nur aus Nothwehr vollbracht hat. 

Mozart hat genau Molina's Beiſpiel befolgt und den Don Juan auch nicht als 
den raffinirten Verbrecher in dieſer Schreckensſcene dargeſtellt, dem es ein Leichtes ſei, 
nicht nur Verführung, ſondern auch Mord heimtückiſch zu vollbringen. Daponte⸗Mozart 
haben ſogar noch ſtärker als Molina gefühlt, daß ein Don Juan kein überlegender 
Mörder ſein dürfe, wenn er nicht Entſetzen und Abſcheu erwecken ſolle, — darum der 
italieniſche Text, der die nagenden Gewiſſensbiſſe des Schuldbewußtſeins, das ſich gern 
entſchuldigen möchte, ſchildert: „Lha voluto suo danno!“ — Von alledem bei Moliere, 
der den Don Juan nicht ſchwarz und verworfen genug malen kann, keine Spur. 

Mitternacht. — Der Marques de la Mota, welcher ſich um 12 Uhr „dem Ende 
ſeiner Leiden“ zu nahen glaubt, wird am Schauplatz des Verbrechens angekommen für 
den Mörder gehalten, verhaftet und vom Könige zum Tode verurtheilt. Gleichzeitig 
befiehlt dieſer, das Leichenbegängniß des Ermordeten mit dem ganzen ſeinem Range 
gebührenden Pompe zu veranſtalten. — — 

Wir verfehlen nicht, ſchon jetzt darauf hinzuweiſen, wie ſehr ſich in dieſem ſpani⸗ 
ſchen Drama ein gewiſſer Hang zum Parallelismus der Handlung geltend macht, der 
faſt eine ermüdende Wirkung übt und kaum durch die herrliche Sprache und den ſtets 
witzig belebten Dialog gemildert wird. 

Der erſte Act iſt ein wahres Meiſterſtück des knappen, ächt dramatiſchen Vorwärts⸗ 
ſtrebens; namentlich bildet die pikante, nächtliche Eröffnungsſcene zwiſchen Don Juan 
und der Herzogin Iſabela ein reizendes Cabinetſtück des ſpaniſchen Capa-y-Espada- 
Genres. Der Dichter ſcheint aber an ſeinem Werk ſo großes Wohlgefallen gefunden zu 
haben, daß er ein und daſſelbe Motiv wiederholt, freilich in modificirter Form, die mehr 
dem Intriguenluſtſpiel entlehnt iſt. 

Aehnlich wie mit dem Parallelismus der Scene zwiſchen Don Juan-Iſabela und 
Don Juau-⸗Ana verhält es ſich auch mit dem der Epiſode: Don Juan-Aminta, — die 
den Schluß des zweiten Aetes bildet. Dieſe anmuthige Epiſode liegt dem Mozartiſchen 
Intermezzo der vereitelten Hochzeit Zerlinens und Maſetto's noch genauer zu Grunde 
als die frühere, bei der Tisbea eine ſo unglückliche Rolle ſpielte. Der italieniſche 
Dichter des Don Giovanni hat nicht unmittelbar aus unſerm ſpaniſchen Drama 
geſchöpft, ſondern theils aus feinem eigenen, wildbewegten Don Juan⸗Leben, theils hat 
er ſich an die volksthümliche Tradition der italieniſchen Burleske vom Don Giovanni 
und Arlechino gehalten, — und in dieſer Form zeigt ſich die Sage gegen das Molina'ſche 
Drama ſchon bedeutend vereinfacht. 

Auf der langen Wanderung von der Pyrenäenhalbinſel durch Italien nach Paris, 
die etwa fünfzig Jahre dauerte, hat ſich der etwas überladene Stoff des Tirſo de 
Molina abgeklärt, — oder um mit einem mythologiſch-wiſſenſchaftlichen Ausdruck à la 
Max Müller zu reden, die Sage hat ſich verdichtet. Verlangte der Spanier zu ſeiner 
moraliſchen Herzſtärkung mindeſtens vier Treubrüche auf offener Scene, um dann ſagen 
zu können: „Gott Lob, daß ich nicht ſo bin wie dieſer“, — ſo begnügte ſich der im 
17. Jahrhundert äußerlich verteufelt bigote Franzoſe zum gleichen Zweck mit einem 
ſoliden Ehebruch. Mehr hätten die tartüffiſchen Zeitgenoſſen dem Moliere ſchwerlich 
ungeahndet durchgehen laſſen; leider mußte dieſer deshalb auch die Figur der Donna 
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Anna opfern und den Octavio kaum beſſer behandeln, welche beiden Perſonen bei Mozart 
ſo weſentlich zur dramatiſchen Symmetrie beitragen. 

Weniger formgerecht als Calderon und Lope läßt Tirſo de Molina in einem und 
demſelben Acte die Oertlichkeit faſt ebenſo bunt abwechſeln wie Shakeſpeare, achtet aber 
ſtets darauf, daß die Einheit der Handlung nicht rein momentanen Einfällen zu 
Liebe unterbrochen wird. — Das Ende des zweiten Actes ſpielt in dem Dorfe Dos 
Hermanas (Zwei⸗Schweſtern). Getreu ſeinem Weſen als unberufener Störenfried des 
Familienglücks, erſcheint Don Juan auf der Hochzeit des Patricio mit der holden 
Aminta, einer ländlichen Schönen, die zwar an Grazie der Tisbea einigermaßen 
nachſteht, ihr aber an Leichtgläubigkeit gleichkommt. 

Es folgen die Scenen, die aus Mozarts Finale des erſten Actes bekannt ſind. 
Nur ſchließt der zweite Act des „Burlador de Sevilla“ nicht ganz ſo ſtürmiſch wie der 
entſprechende Theil der Oper mit ſeinem großartigen Quintett, mit den brauſenden 
Racheklängen des „Trema, trema, scelerato! Odi il tuon della vendetta!“ Nein, im 
ſpaniſchen Drama ertönt lieblicher Geſang bis zum Ende und nimmer müde ſchlingen 
ſich im Fandango und Zapateado die tanzenden Paare durcheinander. Höchſtens mahnt 
das prophetiſche „Con esta cuatro serän“ (Mit dieſer ſinds nun vier!) des Catalinon 
und ſein kopfſchüttelndes: „Mögen ſie ſingen, bald werden ſie weinen!“ an die bevor⸗ 
ſtehende Enttäuſchung, mit der das Geſchick der armen Aminta beſiegelt wird, aber auch 
das Glück des großen Burlador ſich ſchrecklich wenden ſoll. 

Den dritten Act eröffnet eine etwas bedenkliche Situation: Don Juan dringt in 
das Brautgemach der neuvermählten Aminta, deren Herrn Gemahle ganz recht geſchieht, 
da er in tölpelhafter Eiferſucht ſein ſchönes Weibchen ſo lange allein läßt, ſtatt dem 
Frauenverführer entgegenzutreten. 

Aminta ruft beim Erſcheinen Don Juans entſetzt: „Zu ſo ſpäter Stunde hier?“ — 
worauf dieſer die klaſſiſche Antwort giebt: „Estas son las horas mias“, — „Dies ſind 
einmal meine Stunden.“ Aminta droht, ſie werde ſchreien, ſchreit aber wie alle Opfer⸗ 
täubchen Don Juans nicht, läßt ſich verleiten, ſeinem ſinnebethörenden Liebeflehen 
Gehör zu geben, — und iſt natürlich verloren. Don Juan Tenorio kommt ihr nämlich 
ſpaniſch: in den blühendſten Redondillen und künſtlichſten Reimverſchlingungen zählt er 
ihr vor Allem ſeinen Stammbaum her, lockt die kleine Eitelkeit mit der Ausſicht, Sensora 
Dona Aminta de Tenorio zu werden, und ſchließt ganz im Stil von Mozarts „La ei 
darem la mano“ mit ſeinem ſchmeichelnden „Ahora bien dame esa mano!“ Die Hand 
braucht er nämlich, um ihr bei ſelbiger ewige Treue zu ſchwören und fie brevi manu zu 
ſeiner Gemahlin zu machen. 

Aminta fordert aber einen noch ſtärkeren Schwur ſeiner Treue, und Don Juan 
ſchwört mit einer Geläufigkeit, der man's anmerkt, ſolche Schwüre gehören zu ſeinen 
gewöhnlichen Mitteln, bei dem großen Rächer des Verraths. 

Aminta: „Schwöre, daß Dich Gott einſt richte, 
Wenn Du lügſt!“ 
Don Juan: „Wird meine Treue, 
Wird mein Wort je im geringſten 
Falſch erkannt, ſo will ich, daß mich 
Eine Leichenhand vernichte!“ — 


Damit hat er das Verhängniß auf ſein Haupt herabbeſchworen, dem Bild von 
Marmorſtein iſt er verfallen, und mitten durch das leichtſinnige, heimlich geflüſterte 
„Liebchen, ach wie wenig kennſt Du — den Verführer von Sevilla!“ — hören wir 
ſchon die drohenden Poſaunentöne des „No temas la mano darme“ (bei Mozart: 
„Dammi la mano in pegno“; — Molière: „Donnez-moi la main.“) 

Eine der glücklichſten Ideen des ſpaniſchen Dichters war die, die beiden trauernden 
Frauen, Herzogin Iſabela und die betrogene Fiſcherin Tisbea, kurz nach der vorher⸗ 
gehenden Scene zuſammenzuführen. Der gleiche Schmerz über die gleiche Kränkung tilgt 
jeden Standesunterſchied. Beide beklagen ja den Frevel deſſelben Mannes und tröſten 
ſich mit demſelben Gemeinplatz, den jedes Geſchlecht gegen das andere als Lückenbüßer 
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verwendet: „Mal haya la mujer que en hombre fia!“ (Weh denen, die auf Männerherzen 
bauen!“)“) Daponte hat dieſe Tröſtungsſcene aufs Glücklichſte verwendet bei der 
Begegnung der Donna Elvira und Donna Anna, — und um den vernachläſſigten Don 
Octavio nicht gar zu kurz kommen zu laſſen, hat Mozart in der Perle ſeiner Oper, dem 
Trio der Rache „Protegga il giusto cielo!“ — ihm eine wirkungsvolle Begleitung 
gedacht. 

= a folgen in dem ſpaniſchen Drama die burlesken Scenen zwiſchen Don Juan 
und Catalinon angeſichts der Statue des Comthurs, in denen ſich der ſchelmiſche Diener 
ganz wie Leporello als die Jammerſeele offenbart, die zum Verbrechen zu feige und zur 
Tugend — zu hungrig iſt. 

Schade übrigens, daß die ſpäteren Bearbeiter der Sage nicht dem Beifpiele des 
Tirſo de Molina gefolgt ſind, der tactvoll genug war, das Bild von Marmorſtein nicht 
auf einen gewöhnlichen Allerweltskirchhof zu poſtiren, ſondern in die Kapelle einer 
Kirche, wodurch die Frevelthat Don Juans nur um ſo vermeſſener wird. Ebenſo hat der 
ſpaniſche Dichter es unter ſeiner Würde gehalten, bei der Erſcheinung des Comthurs 
am Grabe auf den Beifall des Amphitheaters zu ſpeculiren, wie das in der Oper leider 
ſtets geſchieht. Tirſo de Molina läßt nämlich den Comthur Ulloa nicht hoch zu Roſſe 
ſitzen, ſondern auf der ſteinernen Platte, die ſich über ſeinem Grabe erhebt, aufrecht 
ſtehen — ganz in derſelben Haltung, in der er auch bei dem Todtengaſtmahl um Mitter⸗ 
nacht erſcheint. 

Diejenigen, welche abſolut ein Marmorpferd ſehen wollen, mögen einmal bedenken, 
wie unwahrſcheinlich eine ſolche Reiterſtatue ſchon mit Rückſicht auf das Material ift, — 
mögen ſich auch die Komik vergegenwärtigen, die darin liegt, daß der unheimliche ſteinerne 
Reiter ſich aus dem Sattel ſchwingen muß, um ſeinen nächtlichen Beſuch zu machen! Man 
ſieht alſo, in einigen nicht ganz unwichtigen Punkten könnten die Directionen der Opern 
aus dem uralten Stück des Spaniers manches lernen für die richtige Inſcenirung des 
Don Giovanni, — von den Koſtümen, von der Oertlichkeit und dem ganzen äußeren 
Apparat gar nicht zu reden. 

Auf der Steinplatte der Gruft ſteht eine Inſchrift da aber Catalinon auf gut 
ſpaniſch nicht leſen kann, ſo entziffert Don Juan die Grabſchrift: 

„Für erlitt'nen Schimpf und Spott 
dam ein Ebler 9165 anf Rache, — 
en Verräther ſtrafe Gott!“ — 


Nicht gewarnt durch dieſe drohenden Worte, zupft Don Juan den ſteinernen Comthur 
bei ſeinem Bart, ladet ihn zum Abendeſſen oder auch zu einem ritterlichen Gang auf 
blanke Schwerter ein und empfiehlt ihm nur, ſich nicht etwa einer ſteinernen Waffe zu 
bedienen. — 

Die Erſcheinung des Comendador erfolgt ſodann beim Nachteſſen ganz in derſelben 
ſchaurig⸗überraſchenden Weiſe, wie ſie aus der Oper bekannt iſt. 

Es dauert lange, bis Catalinon ſich von ſeinem Schreck über die geſpenſtiſche 
Erſcheinung des Comthurs erholt. In dem Muth der Angſt richtet er die ergötzlichen 
Fragen an die ſchweigende Statue des Don Gonzalo: „Das Jenſeits iſt wohl ein ſchönes 
Stückchen Land? Iſt's flach oder gebirgig? Treibt man dort auch Poeſie?“ — Die 
einzige Antwort iſt ein unheimliches Nicken des Kopfes. 

„Nun laßt Muſik erſchallen!“ ruft Don Juan, der ſeinem Gaſte die gebührenden 
Ehren erweiſen will. Da ertönt hinter der Bühne ein Lied mit dem vielſagenden Refrain: 
„Que largo me lo fiais!“ — bei deſſen Klängen es Don Juan kalt überläuft. Er heißt 
die Diener, auch den mehr todten als lebendigen Catalinon, ſich entfernen — und ſteht 
nun dem ſteinernen Gaſt allein gegenüber. Dieſer ladet ſeinen Mörder ein, morgen um 
dieſelbe Zeit ſein Gaſt bei der Todtengruft in der Kapelle zu ſein, und als er den 


) Ein Venetianiſches Sprichwort lautet im Dialekt: 
„Tristo quel omo che a la dona crede!“ 
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Zweifel ausſpricht, ob Don Juan auch den Muth haben werde, feine ſchnell gegebene 
Zuſage zu halten, erwidert ihm dieſer mit dem Lakonismus ſpaniſcher Ritterlichkeit: 
„Soy Tenorio!“ (Ich bin ein Tenorio!) 

Dem Comthur genügt dies Wort eines ſpaniſchen Edelmannes und er wendet ſich 
zum Gehen: „Wohl, ich glaub's, auf Wiederſehn!“ — Don Juan, überhöflich, will 
ſeinem Gaſt den Heimweg leuchten, aber die ſchreckliche Stimme des Marmorbildes: 
„Leuchte nicht, — mir leuchtet Gott!“ hält ſeinen Fuß zurück. 

Um nun die Kataſtrophe nicht unmittelbar auf dieſe Nachtſeene folgen zu laſſen, 
hat Tirſo de Molina hiernach ein paar ziemlich überflüſſige Scenen am Hofe des Königs 
von Caſtilien eingeſchoben, über die wir hinweg gehen können, da ſie auf die Entwicklung 
der Handlung nicht von Einfluß ſind. Das Reſultat langer Berathungen zwiſchen Don 
Alonſo und Don Juans Vater iſt eine Rehabilitirung der Ehre Iſabela's — durch eine 
Heirath mit Don Juan, wobei man die in Ausſicht genommene Hochzeit mit Dona Ana 
ganz vergeſſen zu haben ſcheint. 

Dem Don Juan iſt dieſe Eheangelegenheit ganz gleichgültig, — er hat ſich ſchon ſo 
oft in ſeinem Leben vermählt, daß er kein großes Weſen mehr aus dergleichen Familien⸗ 
ſorgen macht. Vorerſt hat er noch eine Ehrenpflicht zu erfüllen, dem ſteinernen Gaſte 
zu beweiſen, daß es ihm nicht an Muth fehle, ſich pünktlich zum nächtlichen Geiſtermahl 
einzufinden, — die Hochzeit mag ſo lange warten! 

In der Scene, wo Don Juan Tenorio bei dem Comthur ſein Wort einlöſt, enthüllt 
der Dichter die wenigen guten Seiten ſeines Helden. Nicht eitle Prahlerei treibt Don 
Juan, ſein Verſprechen zu erfüllen, ſondern das ſtrenge Bewußtſein der verpfändeten 
Ritterehre. Catalinon warnt und ſchilt den Entſchluß ſeines Herrn eine Thorheit, — 
aber Don Juan, ernſt geworden, gar nicht mehr Burlador, erwidert: 

„No ves que di mi palabra?“ 
(„Siehſt Du nicht, daß ich mein Wort gegeben?“) 

Ohne Zagen betritt er die dunkle Kapelle, in welcher der Todte ruht und auch 
ihn der Tod erwartet. 

Die Sterbeſcene des Helden iſt von ſo erſchütternder Wirkung und wirft ein ſo eigen⸗ 
thümliches Licht auf die oft verkannte Tendenz der Sage in dieſem Stücke wie auf Don Juans 
wahren Charakter, daß wir ſie wenigſtens im Auszuge mitzutheilen für nöthig halten. 

Don Juan geht mit dem zitternd folgenden Catalinon geraden Wegs auf die 
Statue los, die ihm entgegenkommt: 

Don Juan: Wer da? 

Don Gonzalo: Ich! 

Catalinon: ch bin verloren! 

Don Gonzalo: Bin der Todte, ſei nicht bange! 
Schon bezweifelt ich Dein Kommen, 
Da Du Alle pflegſt zu täuſchen. 

Don Juan: Hältſt Du mich für eine Memme? 

Don Gonzalo: Sl Du doch in jener Nacht, 
Da Du mich ermordet hatteſt! 

Don Juan: Weil ich nicht erkannt ſein wollte, 
Heute ſiehſt Du mich am Platze, 
Darum ſprich, was Du begehett 

(Schattenhafte Geſtalten bereiten den Tiſch, deſſen Speiſen aus Schlangen und Baſilisken, 
deſſen Getränke aus Galle und Thränen beſtehen. Da ertönt der ſchaurige Geſang hinter der 
Scene, vergleichbar, auch im Metrum, dem Dies irae, dies illa! wie im Fauſt: 

„Merkt es, die ihr gegen Gottes 
Strafgerichte ſtolz geprahlt: 
Jede Friſt erreicht ihr Ende, 
Keine Schuld bleibt unbezahlt!“ 
Don Juan: All mein Blut erſtarrt zu Eis! 
Geſang: „Alles was auf Erden lebet, 
Vor dem ſtolzen Wort ſich ſcheue: 
„Ach, das hat noch lange Zeit!“ — 
Kurz nur iſt die Friſt der Reue!“ — — 9) 


Don Juan: Ich bin ſatt, weg mit der Tafel! 
Don Gonzalo: Gieb mir jege Deine Hand, 
Wenn Du Dich vor mir nicht fürchteſt. 
Don Juan: Ich mich fürchten? Nimm ſie hin! 
— — Weh ich brenne, o verzehre 
Mich mit Deinem Feuer nicht! 
Don Gonzalo: Fühle erſt der Hölle Feuer! 
Don Juan, die Wunder Gottes 
Sind erhaben, unerforſchlich, 
Und er will, daß Du die Schuld 
In des Todten Hände zahleſt. 
Dies iſt Gottes Richterſpruch 
Solcher Lohn für ſolche Thaten 
Don Juan: Weh, ich brenne, laß mich los! — — 
— — Nicht verführt' ich Deine Tochter, 
Da ſie den Betrug gewahrte. 
Don Gonzalo: Doch Du wollteſt jenen Frevel! 
Don Juan: Ruft den Prieſter, daß er höre 
Meine Reue, meine Beichte! 
Don Gonzalo: Schon zu ſpät, — die Friſt verrann! 
Don Juan: Weh, ich brenne, mich 1 8110 
5 luten, — ach, ich ſterbe! (ſtirbt.) 
Don Gonzalo: Dies Ai Gottes Richterſpruch: 
Solcher Lohn für ſolche Thaten!“ — — 
(Das Grabmal, Don Juan und Don Gonzalo verſinken.) 


Klein in ſeiner „Geſchichte des ſpaniſchen Dramas“, in der er den Tirſo de 
Molina auf verhältnißmäßig geringem Raum abfertigt, weiß gar nicht genug ſeiner 
komiſchen Entrüſtung darüber Ausdruck zu geben, daß Don Juan in ſeinen letzten 
Augenblicken ſich mit dem lange verhöhnten Himmel verſöhnen will. In ſeiner Manier 
der sweeping judgments ſchreibt er: „Don Juan — Gewiſſensbiſſe! Don Juan nach 
einem Beichtvater wimmern! — Ein ſpaniſcher Don Juan aus dem Vollen iſt eben 
undenkbar, nur ein Deutſcher wie Mozart konnte, unbeſchadet ſeines grundkatholiſchen 
Herzens, einen ſolchen Don Juan ſchaffen; nur ein Franzoſe wie Moliere konnte 
durch einen freigeiſtiſch⸗verruchten, ächtfranzöſiſchen Don Juan die Scharte des ächt⸗ 
ſpaniſchen, aber deshalb eben unächten (sic!) Don Juan glänzend auswetzen.“ 

Es wäre wirklich ſehr intereſſant, das Ideal des „ächten“ Don Juan zu ſehen, 
welches Herr Klein ſich zurecht gemacht hat, wenn ein Spanier, alſo Don Juans Lands⸗ 
mann und dazu der Schöpfer dieſer Figur, jenes Ideal nicht erreicht haben ſoll. Der 
Don Juan des Tirſo de Molina iſt eben nicht nur ächtſpaniſch und gutkatholiſch, ſondern, 
was mehr ſagen will, künſtleriſch wahr, — wahrer als ſelbſt der Don Juan von 
Daponte-Mozart, tauſendmal wahrer und edler als der jedes Gemüths entbehrende 
Don Juan Moliere's. 

Das richtige Verſtändniß für den Charakter des Don Juan Tenorio im ſpaniſchen 
Drama eröffnen uns die häufig wiederholten Worte: „Que largo me lo fais!“ (Ach, das 
hat noch lange Zeit!) Don Juan iſt danach nichts als ein unendlich leichtſinniger 
Jüngling, der zwar die Abſicht ſich eines Tages zu beſſern noch nicht aufgegeben hat, 
aber die Ausführung ſoweit wie möglich (largo) hinausſchiebt. Darum verlacht er die 
Waruung ſeines Vaters Don Diego: 

„El que un bien gozar espera, 

Cuando espera, desespera““, * 
und erſt in der Todesſtunde wird er gewahr, daß es zu ſpät ſei zur Buße und Umkehr, 
als drohend die überirdiſchen Stimmen an fein Ohr dringen. So erklärt ſich der Hilfe- 


*) „Mientras en el mundo viva, 
No es justo que diga nadie: (Cum vix Justus sit securus) 
iQuelargomelo fiais! 
Siendo tan breve el cobrarse.“ 
**) „Wer das Glück zu halten meinet, 
Dem zerrinnt es in den Händen“ — geflügeltes Wort in Spanien geworden. 
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ruf nach einem Prieſter, der ihm die Beichte höre und die Abſolution ertheile, ganz 
natürlich; und mag man auch dem ſträflichen Leichtſinn die gerechte Vergeltung gönnen, 
— in dem Augenblick, wo ſie fürchterlich hereinbricht, erfüllen uns die erbarmungsloſen 
Worte des Comthurs „No hay lugar, ya acuerdas tarde!“ („Schon zu ſpät, — die 
Friſt verrann!“) mit Trauer und Wehmuth. 

Die poetiſche Gerechtigkeit iſt von Tirſo de Molina beſſer geübt worden als von 
irgend einem ſeiner Nachahmer. Während bei Moliere wie bei Daponte⸗Mozart der 
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des ſpaniſchen Dramas unſer Gemüth im vollen Maße die ſtarken Eindrücke des Schreckens 
und zugleich des Mitleids, wie ſie die älteſten Lehrer der dramatiſchen Dichtkunſt forderten. 

Für Tirſo de Molina iſt und bleibt Don Juan bis zum letzten Augenblick der 
Hauptheld, dem er ſeine ganze dichteriſche Liebe zuwendet, während er die Frauen⸗ 
geſtalten nur ſehr obenhin behandelt. Was ſind dieſe Iſabela und Ana mit ihrer leicht 
zu erringenden Gunſt, mit ihren frivol gewährten Schäferſtündchen gegen die rührenden 
Erſcheinungen einer Donna Anna und Donna Elvira Mozarts, denen Beiden der 
gerührte Zuhörer nur ein beſſeres Geſchick wünſcht, als das, einem Octavio anzugehören 
oder bis zum Tode getreu einen ſo hartherzigen Don Giovanni zu beklagen, wie Daponte 
ihn uns ſchildert. — Aber mag auch der ſpaniſche Dichter die weiblichen Figuren ſeines 
Drama's nur als Nebenfiguren betrachten, — dem Don Juan Tenorio wird er gerecht, 
in ihm giebt er uns den „ächten“ Don Juan, den ſpaniſchen, katholiſchen, leichtſinnigen, 
zu ſpät bereuenden Don Juan! Und dieſer muß jedes fühlende Herz ſympathiſcher 
berühren als der Don Giovanni Daponte's mit ſeinem trotzigen, unmenſchlichen „No, 
no, ch'io non mi pento!“ — und als der Don Juan Moliere’3, der den Monſieur 
Dimanche, einen armen Gläubiger, aufs niedrigſte prellt, ſeinem Vater gegenüber in 
der kläglichen Rolle eines bereuenden Heuchlers erſcheint und dann zum Schluß die 
Bravade zum Beſten giebt: „Non, non, il ne sera pas dit, quoi qu'il arrive, que je 
sois capable de me repentir.“ — 

Die äußere Geſtaltung des altſpaniſchen Stückes iſt zwar keine künſtleriſch voll⸗ 
endete, die einzelnen Acte find ſehr ungleichmäßig durchgearbeitet; aber man muß auch 
dem genialen Dichtermönch zu Gute halten, daß er zuerſt den gewaltigen Stoff 
ergriffen und mit ihm trotz der großen dramatiſchen Schwierigkeiten gerungen hat, 
bis er ihn bezwungen und ſeinen Nachfolgern zugänglich gemacht hatte. 

Dem ſpaniſchen Dichter mußte es natürlich darauf ankommen, Don Juans frevel⸗ 
hafte Thaten, ſeinen zum Verderben führenden Leichtſinn recht abſchreckend dem Publi⸗ 
kum vor die Seele zu führen. Dazu bedurfte es nach ſeiner Meinung einer möglichſt 
großen Zahl draſtiſcher Verführungsſtückchen, — daher eine gewiſſe Monotonie der 
Fabel durch die vierfache Epiſode der Bethörung eines Mädchenherzens. Ja ſelbſt zum 
Schluß zeigt ſich bei dem Dichter die Freude an der breiteſten Ausführung ſeiner geiſt⸗ 
reichen Ideen in der doppelten Gaſtmahlſcene, — einmal bei Don Juan, das andere 
Mal bei Don Gonzalo. Dergleichen Fehler, wenn man ſie ſo nennen darf haben 
die Nachahmer Molina's leicht vermieden, ohne aber an Lebenswahrheit in der Schil- 
derung des Helden ihr großes Vorbild zu erreichen. 

In Spanien bildet der „Burlador de Sevilla“ noch heute ein oft und gern geſehenes 
Repertoireſtück. Es vergeht kein Dia de almas (2. November), an dem nicht die warnende 
Geſtalt des Convidado de piedra über alle größeren Bühnen Spaniens ſchreitet, und 
ſicher wird auch kein ſpaniſches Theater es verabſäumen, das vierteltauſendjährige 
Feſt dieſes Drama's gebührend zu begehen. 

Vielleicht erleben wir es auch, daß ein deutſches Theater trotz Wagner und kein 
Ende die Gelegenheit benutzt, um einmal eine Muſterdarſtellung des Don Giovanni zu 
veranſtalten und ſo einem dramatiſchen Stoffe erſten Ranges gerecht zu werden, der 
nach einander einen Molina, Moliere und Mozart begeiſtert hat. 
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VII. Les Vieux Amis von Louis Davyl. 


Der Ehebruch iſt das alte ewige Lied der neufranzöſiſchen Dramatiker, die ſich beſtreben, 
das ſtereotype Thema auf alle möglichen Arten zu vartiren. Das Leitmotiv bleibt aber 
immer daſſelbe; mag man es mit noch ſo kunſtvollen Fiorituren verſehen oder in eine ganz 
andere Tonart verſetzen oder gar einer durchaus originellen Neuſchöpfung zu Grunde legen; 
immer und überall ſcheint die Grundmelodie durch und kommt früher oder ſpäter zur vollen 
Geltung. Gegen das Thema an ſich kann man vom künſtleriſchen Standpunkt nichts ein⸗ 
wenden; die größten Dichter haben es aufgegriffen, die ſchönſten Dichterwerke behandeln es. 
Das verhindert aber nicht, daß man auf die Länge dieſen endloſen Kanon unausſtehlich 
findet. Die Virtuoſität wird zur Manier; man merkt, daß die Verfaſſer, nachdem ſie den 
Kunſtgriff fertig haben, ihre Fabrikate ohne innere Betheiligung produciren, und daß ſich 
alle ihre Erzeugniſſe im Grunde ſo ähnlich ſehen, wie ein Ei dem andern. 

Viel Talent ſteckt allerdings in der dramatiſchen Realiſtenſchule an der Seine, das iſt 
nicht zu leugnen. Sie beſitzt in Alexander Dumas fils den Pfadfinder, welcher neue Per⸗ 
ſpectiven eröffnet und die Stichwörter gibt, in Emile Augier und Feuillet ihre Poeten und 
in Sardou den Satiriker und theatraliſchen Techniker. Dieſen vier Meiftern folgen die jüngern 
Talente, worunter freilich mit Ausnahme von Gondinet und Davyl, bis jetzt Keiner es zu 
einem nachhaltigen Erfolg brachte. Das Haupt der Schule iſt unſtreitig Dumas, welchem 
es ſogar gelang, den älteren Augier von den neuklaſſiſchen Ideen der Ecole du bon sens 
uzm Realismus zu bekehren. Dumas gibt den Ton an und die Andern fallen ein. Er 
brachte die Demimonde in und außer der Ehe auf die Bühne und erfand eine neue poetiſch 
und moraliſch ſein ſollende Gerechtigkeit. Erſt verlangte er den Tod der Frau, dann den 
des Geliebten oder des unwürdigen Ehemannes. Heute kommt einer ſeiner Jünger, der 
talentvolle Louis Poupart⸗Davyl, welcher mit feinem Drama La Maitresse legitime — 
das auch bereits nach Deutſchland kam — einen nicht ganz unverdienten Erfolg errang, und 
ruft ebenfalls Tue — le! womit er den Geliebten meint. Seltſamerweiſe richtet er aber 
ſeine wenig menſchenfreundliche Aufforderung nicht an den beleidigten Ehemann, ſondern 
au den Theatergott, der natürlich ungeſäumt feinen Donnerkeil auf den Eheftörer herab— 
ſendet. Doch greifen wir nicht vor und ſehen wir uns einmal die Handlung der intereſſanten 
Novität des Theätre du Gymnase etwas genauer an. 

Les Vieux Amis iſt der Titel dieſes vieraktigen Dramas, welches in dem unfranzö⸗ 
ſiſchſten Theil von Frankreich, der Bretagne, ſpielt, jener großen Halbinſel Kleinbritannien, 
die ſich ſo weit wie möglich von Frankreichs Herz abzukehren und hinaus ins Meer und 
England entgegen zu ſreßen ſcheint, ganz wie fein kräftiges, ſtolzes, verſchloſſenes und rauhes 
Volk fid) in Sprache und Sitte iſolirt. Es iſt arm und unwiſſend, und fein Herz hängt faſt 
mit größerer Liebe an dem Ocean, als an feiner Heimat. Die Bretonen, die Louis Davyl 
in feinem neuen Drama vorführt, find allerdings weſentlich franzöſiſch und theilweiſe ſogar 
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pariſeriſch angekränkelt, aber ſonſt ift der bretagner Lokalton nicht übel getroffen. In der 
etwas beſſer als bäuerlichen Wohnſtube des Dorfarztes Guibert lernen wir eine Reihe ver⸗ 
ſchiedenartigſter Typen kennen. Da iſt der Doctor ſelbſt, der gute zärtliche Gatte und Vater 
mit dem weichen Herzen für alle ſeine Mitmenſchen. Er iſt in der getreuen Erfüllung ſeiner 
Berufspflicht alt geworden und arm geblieben, aber er hat was er zum Leben braucht und 
mehr als das: ein braves treues Weib, eine aufblühende Tochter und einen alten Freund. 
Dieſer iſt Duchoux, der quiescirte Seemann, ein reicher alter Junggeſelle, der eine wahre 
Leidenſchaft für Uhren hat und als neuer Karl V. will, daß alle Pendülen ſeiner Bekannt⸗ 
ſchaft mit einander übereinſtimmen. „Ich kann es nicht ausſtehen“, ſagt er einmal, „daß 
eine Uhr Mittag ſchlägt, wenn es zwölf Uhr fünf Minuten iſt; es erinnert mich an die Leute, 
welche über einen Witz lachen, der vor einer Viertelſtunde geriſſen wurde.“ Seine Jung⸗ 
geſellenwohnung iſt ein wahrer Uhrenbazar. Auf allen Tiſchen, Etageren und von allen 
Wänden herab tönt das unermüdliche Ticktack, und die bewegliche Geſchäftigkeit der zahlloſen 
Pendel iſt ganz dazu angethan, das beſte Nervenſyſtem zu afficiren. Und wenn nun erſt die 
Minutenzeiger auf Zwölf rücken, dann fängt der größte Spectakel an: dann ſchlägt es in 
allen Tonarten von dem dumpfen Gebrumm der altväteriſchen Schwarzwälderuhr und dem 
ſonoren Klang der Pariſer Pendüle bis zum Schnarren des Weckers und dem Geſchrei des 
Kuckucks, der flügelſchlagend über einem Brabanter Zifferblatt ſteht. Aber die alte Theer⸗ 
jacke hat noch eine andere Leidenſchaft, nämlich das Kartenſpiel, und dieſe theilt er mit ſeinem 
beſten und einzigen Freunde, dem Doctor Guibert. Allabendlich kommen Beide in der 
Doctorswohnung zu einigen Parthien zuſammen und ſpielen bei nächtlicher Lampe, während 
die Grazien des Hauſes ſich um den großen eichenen Tiſch verſammeln und ihren weiblichen 
Handarbeiten obliegen. Frau Guibert iſt eine noch ſchöne Frau in den ſogenannten „beſten 
Jahren“, aber ein drückender Kummer hat vor der Zeit ihre Stirne gefaltet und ihren 
Zügen etwas Düſteres, Melancholiſches verliehen, welches durch ihr nonnenhaftes weißes 
Kopftuch, wie es die bretagniſchen Frauen zu tragen pflegen, noch gehoben wird. Sie lebt 
nur ihrem Hausweſen, geht ſelten aus und widmet ihre ganze Thätigkeit der Erziehung ihrer 
ſechzehnjährigen Tochter Amélie. Auch noch eine dritte Frau wohnt in dem Haufe des 
Arztes und nimmt — freilich nicht allzu gerne — an der gewohnten monotonen Abend⸗ 
unterhaltung Theil. Es iſt die Nichte von Duchoux, eine junge Wittwe, welche mit ihren 
magern eintauſend Livres Rente verurtheilt iſt, in dem kleinen Neſt der Bretagne zu leben, 
während es ſie, die ſchon die ſüße Pariſer Luft geathmet, hinaus in den Strudel des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens zieht. Die Dorfkokette langweilt ſich natürlich furchtbar, und all ihr 
Sehnen und Streben geht dahin, ſobald wie möglich einen reichen Mann zu kapern, der ſie 
mit ſich nach Paris nimmt. 

Der erſte Akt zeigt uns dieſe Idylle, wie ſie ſich jeden Abend im Hauſe Guiberts ab⸗ 
ſpielt. Die Frauen plaudern und ſtricken, und die alten Freunde ſpielen. Heute hat ſich 
noch jemand eingefunden, die alte Sainte, welche für einen Abweſenden Strümpfe ſtrickt, 
für Julien Pavy, den Neffen von Duchoux. Sie war die Amme dieſes braven Jungen, 
der ſchon vor vielen Jahren über Meer ging und der jetzt vielleicht todt iſt, weil er ſo gar 
nichts mehr von ſich hören ließ. Und während die alte Bäuerin erzählt, wie ſie nie ohne 
Herzklopfen den Briefträger vorübergehen ſieht, wie ſie nichts deſto weniger fortfährt, für 
den „Kleinen“ Strümpfe zu ſtricken — fie hat ſchon zwölf Dutzend fertig — und wie fie 
ihre Hoffnung noch immer nicht ſinken läßt, — da hört man Schritte im Flur, und der 
todtgeglaubte Seemann ſtürmt herein und umarmt ſeine Amme, ſeine Verwandten und ſeine 
Jugendgeſpielinnen. Das Erſte, was Julien auffiel war, daß ſein Eintritt ins Haus nicht 
durch die gewohnte Klingel angekündigt wurde. Aber wie die Glocke gealtert hat, ſo iſt es 
auch allen Andern im Hauſe gegangen; Laura wurde Wittwe, und die kleine Amelie eine 
große Tochter, die erröthend auf den Geſpielen ihrer Jugend blickt. 

Dies iſt der Inhalt des erſten Aktes. Er iſt ein dramatiſirtes Genrebild im flämiſchen 
Geſchmack. Hübſche Einzelheiten im Dialog und ſogar ernſthafte Anläufe zur Charakter- 
zeichnung finden ſich, ſodaß man gern auf größere Beweglichkeit der Handlung verzichtet. 
Aber dem Dämon des Pariſer Ehebruchsſtückes muß auch dieſes reizende Stillleben, das ich 
gerade um des Contraſtes willen hier weitläufiger berührte, zum Opfer fallen, und das 
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Schauſpiel, welches wie eine Komödie beginnt, verdüſtert ſich immer mehr und mehr und 
endet als ein kraſſes Melodrama vom Boulevard. j 

Ueber dem Haufe des Doctors zieht ſich ein dröhendes Wetter zufammen. Eine längſt 
verjährte und abgebüßte Schuld iſt das furchtbare Geheimniß der Familie Guibert. Der 
zweite Aufzug bereitet uns nur vor auf die Entdeckung jener Schuld, die ſechzehn Jahre lang 
verborgen und ungeahndet blieb. Die alte Sainte erzählt Julien, wie ſeine Mutter ſtarb 
und theilt ihm ihre letzten Worte mit: „Wenn mein Sohn Amelie Guibert zu ſeinem Weib 
erwählt, ſo ſoll er fie ohne Mitgift heirathen.“ Umſonſt denkt Julien über den Grund dieſer 
Beſtimmung nach, Sainte ſchweigt beharrlich und weiß vielleicht ſelbſt keine Erklärung. 
Julien, der Amelie liebt und wirklich zur Frau nehmen will, weiß nur zu wohl, daß Guibert 
unvermögend iſt. Wie er ſo darüber nachdenkt, kommt ſein Onkel Duchoux. Dieſer eröffnet 
ihm, er wünſche ſehr, daß Julien Amelie heirathe und werde bei dieſer Gelegenheit ſein 
ganzes Vermögen der jungen Braut zur Ausſteuer geben. Wunderlicherweiſe verſäumt es 
Julien, ſogleich mit ſeinen Skrupeln herauszurücken und den Onkel womöglich um eine Er⸗ 
klärung darüber anzugehen, was jene Verfügung ſeiner ſterbenden Mutter für einen Grund 
haben könne. 

Aber wie ſein Held, ſo iſt auch der Verfaſſer ſich des rechten Weges nicht bewußt. 
Nun drängt ſich mit einemmal die ſchöne Laura in den Vordergrund, die bei näherer Be⸗ 
kanntſchaft gerade ebenſo viele Reize einbüßt, als faſt ſämmtliche andern Perſonen des 
Stücks, deren erſtes Auftreten uns eher ſympathiſch berührt hatte. Aber hier ſteckt juſt der 
Hauptfehler dieſes Dramas, daß ſein erſter Akt uns auf falſche Fährte bringt und günſtige 
Anſichten über Charaktere verbreitet, welche hinterher in ganz anderer Beleuchtung erſcheinen 
und uns abſtoßen müſſen. Dies gilt beſonders von Laura, welche ſich nachträglich als der 
böſe Geiſt des Hauſes Guibert erweiſt. Sie iſt nicht bloß kokett und vergnügungsſüchtig, 
ſondern herzlos und gemein. Mit ſicherem Blick hat ſie ſogleich entdeckt, daß Julien und 
Amelie ſich lieben; ſie kennt auch den Wunſch ihres Onkels und der Familie Guibert, daß 
ſich die beiden jungen Leute heirathen, und daß Duchoux gerade auf dieſen Fall hin Amelie 
zu ſeiner Erbin eingeſetzt hat. Sie redet ſich ein, daß ſie Julien liebe, iſt aber im Grunde 
ſelbſt davon überzeugt, gar keines herzlichen Gefühls fähig zu ſein. Aber fort will ſie aus 
der einſamen Bretagne, fort aus ihrer bäuerlichen Umgebung, die keinen Sinn für Luxus 
und Eleganz hat, und die ſie zu Tode langweilt und ärgert. Julien ſoll ihr Erlöſer ſein, 
der ſie aus den drückenden Verhältniſſen befreit und in die Stadt der Lebensfreude und 
Pracht geleitet. Um dies zu erreichen, muß ſie die beiden Liebenden einander entfremden. 
Sie will die unbedeutende, kindiſche Amélie aus dem Herzen des jungen Mannes verdrängen, 
indem ſie ſich ihm in ihrem vollſten Liebreize zeigt. Schlägt dieſes Mittel fehl, ſo beſitzt ſie 
noch ein zweites, ſtärkeres: das Geheimniß des Hauſes Guibert. 

Sie verſucht es vorerſt mit ihrer Schönheit und ihrem Geiſt. Es gelingt, denn auch 
Julien Pavy iſt nicht ſo, wie uns der erſte Akt belehrte. Er iſt nicht der ſchlichte, energiſche 
und offene Seemann, wie wir glaubten, ſondern der herkömmliche Theater⸗Naturburſche, 
welcher niemals weiß was er will und hinter ſeiner Naivetät ein gutes Theil Dummheit 
verbirgt. Laura beſucht ihn in glänzender Toilette, welche allein ſchon der Theerjacke im⸗ 
ponirt. Laura iſt ſo verführeriſch in ihrer Schönheit und ſo verſchwenderiſch mit ihrem 
Geiſt und ihrer Liebenswürdigkeit, ſie läßt vor ſeinem innern Blick das Bild der gemeinſam 
verlebten Kindheit mit ſo packender Lebendigkeit aufſteigen, daß der arme Junge ganz hin⸗ 
geriſſen ihr ſeine glühendſte Liebe erklärt und um ihre Hand bittet. Laura triumphirt. 

Aber das überrumpelte Herz des jungen Seemanns hat ſich noch nicht ſo ganz über⸗ 
geben, wie es den Anſchein hatte. Das lehrt uns der vierte Akt dieſes Dramas, wo Hand⸗ 
lung und Charaktere in jedem folgenden Aufzug wieder modificirt werden. Julien hat ſich 
die Sache noch einmal überlegt und iſt zu dem Ergebniß gekommen, daß er eigentlich die ſchöne 
Laura kaum liebe, daß die Pariſer Salondame gar nicht zu ihm paſſe und daß fie ihn ganz 
einfach überliſtet habe. Er möchte alfo fein Eheverſprechen wieder rückgängig machen und 
aufs Neue zu der lieblichen Amélie zurückkehren, um ſie — natürlich ohne Mitgift — zu 
heirathen. Von dieſer weſentlichen Umftimmung im Herzen Julien's hat Laura noch keine 
Ahnung; ſie ſchwelgt ſchon im Gedanken au Paris und ruft freudig aus: „Lebewohl, Bagno! 
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meine Strafzeit ift um!“ Umſonſt macht Onkel Duchoux einen letzten Verſuch, Julien los⸗ 
zukaufen; er verſpricht ihr baare viermalhunderttauſend Franes, wenn ſie die Heirath 
Amelie's geſtatte. Laura lehnt es mit Entrüftung ab: fie liebe Julien und Julien liebe fie 
wieder. Wie groß ift ihr Erſtaunen und ihre Wuth, als fie die Wahrheit erfährt. Julien 
macht kindiſche Verſuche, ſein Wort wieder zurückzufordern. Die Bombe platzt. 

Woher die Melancholie von Frau Guibert? Warum ihre Kälte gegen Duchoux, ihr 
Haß gegen Laura? Weshalb die Scheu vor Amélie's Mitgift in den Worten der ſterbenden 
Mutter Julien's? Darin beſteht das Geheimniß, deſſen Schlüſſel Laura in Händen hält. 

Laura hatte eine herzloſe Frau zur Mutter, welche vor ſechzehn Jahren die Doktorin und 
Duchoux auf einer Reiſe nach Paris begleitete. Was auf diefer Reiſe geſchah, hat Doktor Gui⸗ 
bert nicht vernommen, der Znſchauer erräth es halbwegs im letzten Akt, aber Laura weiß es 
genau. Ihre Mutter hat es ihr geſagt. Gewiß iſt, daß Frau Guibert durch Liſt oder durch 
Gewalt — der Verfaſſer erklärt ſich nicht deutlicher — die Maitreſſe von Duchoux wurde. 
Der Fehltritt, oder beſſer das Verbrechen blieb vereinzelt, wenn auch nicht ohne Folgen. 
Amelie iſt die Tochter von Duchoux. Aber ehrlich beſtrebt waren Duchoux und ſein Opfer, 
den Fehler ſeither zu fühnen. Frau Guibert wurde die treueſte, hingebendſte Frau ihres 
Mannes, und der rauhe Seemann der treueſte hingebendſte Freund Guibert's. Er hat auf 
ſeine Braut, den Ocean, das freie fröhliche Seemanusleben verzichtet und wurde nun ſtille 
Landratte. Er iſt Millionär und begnügt ſich mit der ſchlichten Häuslichkeit eines Mannes, 
deſſen Familienehre er verletzte, einer Frau, die in ihm nur noch den unheimlichen Ver⸗ 
führer und Verbrecher ſieht. Er trägt ſeinen alten Freund auf den Händen und thut für 
ihn und ſeine Familie, was nur in ſeinen Kräften ſteht, um mit ſeinem Gewiſſen Frieden 
zu ſchließen. Er ſetzt Amélie zu ſeiner Erbin ein und vermittelt ihre Heirath mit Julien. 
Er will nur das Glück des Hauſes Guibert, und je kälter und ſchweigſamer die unglückliche 
Hausfrau gegen ihn iſt, um ſo wärmer und inniger hat ſich ſein freundſchaftliches Verhältniß 
zu Doktor Guibert geſtaltet. 

Laura merkt, daß der übertölpelte Julien ſein Heirathsverſprechen bereut; ſie iſt alſo 
genöthigt, zum letzten Mittel zu greifen, zur Aufdeckung des Geheimniſſes von Frau 
Guibert's Schande. Sie will Julien ſagen, daß ſeine brave Mutter Amelie zur mitgift⸗ 
loſen Sohnsfrau wünſchte, weil fie eben vorausſah, Duchoux, deſſen Verbrechen fie kannte, 
werde den dotirenden Brautvater ſpielen. Sie will Julien mit Verleugnung jedes weib⸗ 
lichen Gefühls von jener Pariſer Reiſe erzählen, wo der Freund den Freund verrieth und 
ſeine Hausehre ſchändete. Alles will ſie ihm aufdecken, der ſich da mit unbeſonnener Haſt 
in eine Familie drängt, wo das Geſpenſt des Ehebruches ſich unheimlich aufgerichtet und 
Frieden und Glück untergraben hat. Laura will Julien die ganze Wahrheit ſagen, — und 

ie thut es. 

g 5 Guibert kommt gerade im Augenblick der Enthüllung dazu; ſie geſteht Alles und 
erzählt von jener unſeligen Reiſe, deren Opfer ſie wurde. Sie vertuſcht und verheimlicht 
nichts, aber ſchildert auch Alles, was ſie ſeither gelitten und gebüßt hat. Weshalb ſchreit 
ſie es aber ins Parterre hinunter? Der Gang des Dramas erfordert es, denn der Ehe⸗ 
mann muß mit theatraliſcher Nothwendigkeit Alles wiſſen, und er hört auch in der That 
das ganze Geſtändniß durch eine Glasthüre. Bleich und unſicheren Schritts wankt Doktor 
Guibert in demſelben Moment ins Zimmer, wo fein alter Freund Duchoux, mit einem 
Strauß in der Hand, ihm zu ſeinem Geburtsfeſt zu gratuliren kommt. Guibert ſchleudert 
ihm das Bouquet vor die Füße und zertritt es, indem er Duchoux mit funkelnden Augen ins 
Antlitz ſtarrt. „Seeräuber!“ ſchreit er ihm mit halb vor Wuth erſtickter Stimme ent⸗ 
gegen, „Schurke! Du haſt Dich wie ein Pirat bei mir eingeſchlichen und haſt mir meine 
Ehre geſtohlen.“ Duchoux weicht vor dieſem durchdringenden Blick zurück, wird todtenblaß 
und ſtürzt, nachdem er umſonſt verſucht hat, das Wort „Pardon!“ zu ſtammeln, wie vom 
Blitz getroffen vor ſeinem Richter zuſammen. Man eilt herzu und ſchafft ihn weg. Der 
alte Seemann verröchelt im Nebenzimmer. Er ruft nach dem Freund. „Kommen Sie, 
Herr Guibert, er will Sie noch einmal ſehen!“ Der Ehemann rührt ſich nicht. Er läßt 
ſeinen Freund ſterben, ohne ihm einen letzten Blick zu ſchenken. „Ich werde ihn mir an⸗ 
ſehen,“ ſagt er, „aber wenn er todt iſt.“ Aus dem Nebenzimmer laſſen ſich Hülferufe ver⸗ 
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nehmen. „Ein Arzt! ein Arzt!“ In Guibert beginnt ein Kampf zwiſchen der Pflicht des 
Arztes und dem Zorn des beleidigten Gatten. Der Arzt ſiegt über den Ehemann. Schon 
will er ſich an das Sterbelager des Freundes begeben und Hilfe leiſten. Er rettet den Freund 
nicht mehr; es iſt zu ſpät. Duchoux iſt tobt. 

Jetzt erſt ſcheint Guibert einzuſehen, daß er eine fünfzehn Jahre alte Schuld, welche 
einmal begangen und beiderſeits durch ein Leben voll Ehrenhaftigkeit, Reſignation und Hin⸗ 
gebung abgebüßt wurde, und deren Bewußtſein nach mehr als einem Decennium noch ſo 
ſehr zu Herzen genommen wird, daß es den Tod des Schuldigen veranlaßt, daß eine längſt 
und mehr als verjährte Schuld hier viel zu ſtreng beurtheilt wurde. Guibert verzeiht. 
„Jetzt habe ich nur noch Euch!“ ſagt er zu Frau und Tochter und beſchäftigt ſich mit dem 
Abſchluß von Juliens und Amélies Verbindung. 

Die bedenkliche Hinfälligkeit des Stücks ergibt ſich ſchon aus dieſer bloßen Inhalts⸗ 
angabe. Auch Davyl wollte als getreuer Schüler des jüngeren Dumas ein Problem löſen, 
das er ungefähr folgendermaßen aufgeſtellt hat: Von den „alten Freunden“ iſt der eine 
verheirathet und der andere Junggeſelle; die Trilogie liegt auf der Hand. Das Ergebniß iſt 
ein Mädchen, deſſen blos geſetzlicher Vater niemals den geringſten Verdacht gefaßt hat. 
Was wird er thun, wenn er die Wahrheit erfährt? Tue la? oder Tue-le! oder Tue-les? 
Das iſt die Frage. 

Der Ehemann iſt ein guter Bürger und guter Freund, die Frau war blos das edle 
unſchuldige Opfer eines Gewaltakts und trägt, wie Hamlet, „des Kummers Kleid und Zier“ 
nicht blos zum Schein; das Mädchen endlich macht die Freude und das Glück des entweihten 
häuslichen Herdes aus. Die Antwort kann nur Tue-le! lauten. Aber auch der falſche 
Freund iſt ein im Grunde braver Menſch, der nur im Zuſtande der Betrunkenheit ſeine 
Ehre einmal verleugnen konnte. Wird ſich alſo der gutmüthige Ehemann rächen und wie 
wird er es thun? Er erfährt richtig die Wahrheit, und was geſchieht? Wie ein Blitz aus 
heiterm Himmel wird der Hausfreund vom Schlagfluß getroffen und ſtirbt. Es kann nichts 
Einfacheres und Bequemeres geben. Fragen wir aber, womit der Autor ſeine vier Akte 
gefüllt hat bis zur Schürzung und zum plötzlichen Durchſchnitt des Conflikts, fo ſehen wir, 
daß beinahe alle vier Aufzüge bloße Vorbereitungen ſind und daß das Drama erſt in der 
letzten Scene beginnt. Und von welcher Art ſind dieſe Vorbereitungen! In mäandriſchen 
Schlangenlinien geht es zum Ziel. Davyl erweckt Sympathien in uns für Perſonen, welche 
im folgenden Akt weſentlich anders erſcheinen. Alles löſt ſich in Epiſoden auf, und die beſte 
Scene des Stücks, die Liebesſcene zwiſchen Julien und Laura, iſt auch die überflüſſigſte. 
Und nun gar erſt der zweite Akt, worin Julien von der letztwilligen Verfügung ſeiner 
Mutter erfährt, dient blos dazu, die ebenſo lächerliche als unnöthige Nebenfigur eines trotz 
aller Bantingkur korpulenten Gentleman rider aus der Provinz vorzuführen, welcher in 
ſeidener Iodey-Montur durch die Bretagne und das Stück des Herrn Davyl ſpaziert! 
Das Talent des Autors verräth ſich nur in dem ſtimmungsvollen erſten Aufzug, in der 
ſchon erwähnten Liebesſeene und in dem Monolog Guibert's am Schluſſe, wo er mit ſich 
ſelber kämpft. Dies iſt aber nicht genug, um das Stück über Waſſer zu halten, ſo fleißig 
und ſorgfältig es auch namentlich im Dialog, ausgearbeitet iſt. In dieſer Hinſicht verdient 
Davyl alles Lob; es geht ein gewiſſer vornehmer Zug durch ſein Drama, welcher mit der 
oberflächlichen Mache der meiſten Pariſer Theaterfabrikwaaren contraſtirt. Sogar Anläufe 
zu ſorgfältigerer Charakterzeichnung finden ſich, und zwei — unbegreiflicherweiſe von der 
franzöſiſchen Tageskritik als affektirt und unnöthig abgefertigte — kurze Apoſtrophen an 
das Meer erinnerten mich an eine analoge Stelle aus „Maria Magdalena“, wo ſich der 
gedrückte trübe Horizont des bürgerlichen Trauerſpiels plötzlich zu erweitern ſcheint und die 
Perſpektive auf die freie Unbegrenztheit des Oceans eröffnet. In den Vieux Amis iſt 
übrigens der Horizont nicht ſo ſehr beſchränkt. Wir haben weniger an der Scholle klebende 
Bauernſeelen vor uns, als unabhängige Seemannsnaturen. Auch macht ſich fortwährend 
in bezeichnender Weiſe Paris und ſein Einfluß geltend. Berauſcht vom modernen Babel 
vollbrachte der ehrliche Seemann ſeine Schandthat; Paris iſt für Frau Guibert der Raum 
für all ihr Elend und ihre Schuld; Paris iſt das verlorene und erſehnte Paradies der ab⸗ 
ſcheulichen Laura und um Paris zerſtört ſie das Glück des Hauſes Guibert. „Les vieux 
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Amis“ lehrt ſo gut, daß alles Unheil Frankreichs von Paris kommt und predigt ſo laut 
Decentraliſation, als Alphonfe Daudet's Preisroman: Fromont jeune et Risler ainé. 
Und wie dieſer mit einem halb verſteckten Fluch auf die Weltſtadt ſchließt, welche das Land 
vergiftet, ſo tönt es auch aus dem Gewiſſenskampf von Duhaux, wie der vorwurfsvolle 
Schrei des alten Planus: Ah! Coquine .. coquine!... . 

Für die Einfuhr von „Vieux Amis“ nach Deutſchland liegt fein Bedürfniß vor, denn 
der Bühnenerfolg wäre zum mindeſten zweifelhaft; auch machen wir bei uns derlei Stücke 
ſelbſt ebenſo gut oder ebenſo ſchlecht, wie man will. 


VIII. Le Prix Martin von Em. Augier und Eug. Labiche. 


Das edle Trifolium Mann, Frau und Freund iſt wieder beiſammen. Der Gatte heißt 
Martin und der Hausfreund Montgommier. Wenn der Vorhang aufgeht, ſitzen ſie ein⸗ 
trächtig am Spieltiſch, als wäre Alles in ſchönſter Ordnung. 

Martin. An wem iſt es? 

Montgommier. An Dir! 8 

Martin. Wie ſchön iſt doch das Kartenſpiel! 

Montgommier. Feſſelnd und doch nicht angreifend. . 

Martin. Dabei kann man plaudern, einhalten und wieder anfangen. Es ift wie ein eigener 
Wagen, Mit unſern Karten in der Hand tödten wir durchſchnittlich drei Stunden täglich auf die 
angenehmſte Weiſe von der Welt. 

Montgommier. Ja, aber das macht Deine Frau brummen. 

Martin. Meinetwegen. Wenn ich Alles laſſen ſollte, was fie brummig macht, jo könnte ich am 
Ende gar nichts mehr thun. Sie iſt tugendhaft wie ein Dragoner. Ja, das muß man ihr laſſen, 
ein wohrer Dragoner! Nun, auf mein Wort, es gibt Tage, wo ich die betrogenen Ehemänner be⸗ 
neide: ach, jene werden gehätfchelt! ... Du haft Recht gehabt, Junggeſelle zu bleiben. 

Die Situation iſt hier ganz dieſelbe wie in Davyl's Vieux Amis, und beide bilden den 
Gegenſatz zu dem bekannten Supplice d'une femme, wo eine Frau nicht mehr ihren Geliebten, 
ſondern ihren Gemahl zu lieben beginnt. In den beiden neueſten Produkten von Davyl 
und Augier⸗Labiche hat nun der Geliebte dieſe Rolle einer Wetterfahne in amore über⸗ 
nommen: Duchoux und Montgommier lieben nicht mehr die Frau, ſondern den betrogenen 
Freund. Der Unterſchied liegt nur darin, daß Frau Guilbert unſchuldig iſt und ihr Herz 
niemals dem Hausfreund geſchenkt hat, während Madame Loiſa Martin in Augiers toller 
Poſſe mit dem Generalſtabshauptmann Montgommier ſeit Jahren ein regelrechtes Ver⸗ 
hältniß unterhält. Sie liebte ihn vom Augenblick an, wo er ſich einmal für ſie duellirte; 
ihre zärtlichen Gefühle nahmen mit der Zeit nur noch mehr zu und wie bei Phädra: 

C'est Venus tout entière à sa proie attachee. 

Aber Montgommier findet, ſein Freund ſei doch zu gut, um von ihm betrogen zu 
werden; die tägliche Béſigue⸗Parthie iſt ihm, wie Martin, zum Bedürfniß geworden, und 


er zieht ſie ſogar der einſt innig geliebten Loiſa vor. Vergeblich plant dieſe ſeit einiger Zeit 
zärtliche Rendezvous: Montgommier weiß tauſend Ausreden und fehlt bei jedem Stelldichein. 
Loiſa ahnt, daß der Hauptmann ihrer überdrüſſig geworden und ſtellt ihn bei der erſten 
Gelegenheit zur Rede. Umſonſt verſucht Montgommier ſich in den Augen Loiſa's zu 
depoetiſiren: er geſteht ihr, daß er ſeine ergrauten Haare ſchwarz färbe, dichtet ſich ein 
ganzes Arſenal falſcher Zähne an. Verlorne Liebesmühe; Loiſa findet das reizend. Als 
nun gar Montpommier ſich ein Herz faßt und ihr rund heraus erklärt, er halte es für 
ſchmählich, den guten Martin, der ihn vor Jahren vor dem Bankerott errettet, noch ferner 
zu betrügen, da fingirt Loiſa einen Verzichtungsverſuch, wovon ihr Geliebter ſie natürlich 
ſofort abhält mit dem Verſprechen, wieder ganz der ihrige ſein zu wollen. Aber er hat im 
Sinne, es zu halten. 

In dieſe eheliche Incorrektheit drängt ſich ein Vierter. Es iſt Hernandez Martinez, ein 
Sohn der Wildniß. In den Pampas Südamerika's iſt dieſer Vetter Martins zu Hauſe, und 
eine indianiſche Königin ſoll ſein Ehegeſpons ſein. Er ſpielt auch in der That eine wahre Ur⸗ 
waldfigur. Sein Geficht iſt krebsroth, fein Lockenhaupt rabenſchwarz; die Augen rollen 
furchterweckend, und tritt die coloffale Geſtalt in ein Zimmer, fo zittern alle Wände, Möbel 
und Menſchen. Sein gelber Rock, ſeine rothe Weſte und grasgrüne Cravatten erhöhen nur 
noch den befremdlichen Eindruck, den dieſer Marionettenteufel auf den normalen Mittel⸗ 
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europäer ausüben muß. Er lebt übrigens in Paris auf ziemlich civiliſirte Weiſe und hat 
bisher ſeiner Verwandtſchaft keine Unehre gemacht; man acceptirt ihn eben überall als fremd⸗ 
ländiſche Ausnahme und legt an ſeine Excentricitäten nicht den Maßſtab des berüchtigten 
geſunden Menſchenverſtandes. Er muß übrigens während ſeines Pariſer Aufenthaltes be⸗ 
deutende Kulturfortſchritte gemacht haben, denn er ſpekulirt mit Leidenſchaft auf der Börſe 
und gründet mit Verſtändniß, — Tugenden die er in den Pampas noch nicht geübt haben 
dürfte. Hernandez ift das Verhängniß des Hauſes Martin, das iſt vorauszusehen; fo fällt 
denn auch ihm die Rolle zu, dem betrogenen Ehemann die Augen zu öffnen, und zwar thut er 
dies wider Willen, als er eines Tages mit ſeinem Vetter gemüthlich plaudert. 

Martin. Sage mir einmal, das iſt Dir doch nicht unangenehm, daß ich Dich duze. 

Hernandez. Durchaus nicht. Warum? 

Martin. Es gibt Könige, die es nicht gern haben. 

Hernandez. Ariſtokraten! Aber ich bin nicht ſtolz und habe vorhin ſogar mit Deinem Be⸗ 
dienten geplaudert. —— EN 

Martin. Wo haſt Du geſtern dinirt? 

Hernandez. Im Reſtaurant mit en Leuten — von einem gewiſſen Alter. Ich habe mich 
gelangweilt, denn ſie haben einfältige Geſchichten erzählt. 

Martin. Von Frauen? 

ee Nein, von Ehemännern. 

tartin. Es a: komiſche. , 

Hernandez. Sie lachten Alle wie toll. Ich nicht, denn ich glaube, fie wollten mir einen 
Bären aufbinden. 

Martin. Dir? Unmöglich! . . 

Hernandez. Urtheile ſelbſt, wir werden ja dann fehen. Es ſcheint, daß Einer von ihren 
Freunden die Frau eines Andern liebt. Wenn er nun ſeiner Schönen ein Rendezvous geben will, 
ſo macht er mit Kreide einen Strich auf den Rücken des Gemahls. Ein Querſtrich heißt: Ich komme. 

Martin. O, wie dumm! 

Hernandez. Und wenn er das Stelldichein nicht einhalten kann, dann zieht er einen Strich 
der Länge nach und das heißt: Ich komme nicht. 

Martin. Aber das iſt unmöglich; der Mann müßte es ja merken. Verſuche einmal, ob Du 
mir einen Strich auf den Rücken machen kannſt. (Er wendet, ſich und zeigt einen ſenkrechten Strich auf dem 
Rücken). 

ze: Caramba! 

artin. Verſuch's ! 

ernandez. Du haft ihn ſchon! ern 
artin. Ich? .. . (Geht zum Kamin und betrachtet ſich im Spiegel). Wirklich, ja! 
ernandez (beiſeit). Ob zufällig? . 

artin. Wo Teufel war ich nur? _(Erklingett). Ich ſpielte doch nicht Billard.. 

Pionceur, Bedienter (tritt auf). Sie haben gerufen? 

Martin (den drücken zuwendend). Ja, bürſte mich. 

Pionceux. Schon wieder einen Kreideſtrich auf dem Rock! O, das iſt zu ſtark! Seit einiger 
Zeit alle Tage. 

Martin. Alle Tage! 

Pionceux (mit horizontaler Handbewegung). So war es früher. 

Hernandez. „Ich komme!“ 

ionceux (w. o. vertital). Und jetzt ift es fo. 

Hernandez. „Ich komme nicht!“ 

Die ſtereotype Frage, wird ſich der betrogene Ehemann rächen, iſt diesmal nicht ſo leicht 
zu beantworten. Martin iſt gutmüthig und Montgommier ſein Freund und die Verkörperung 
der täglichen Béſigue⸗Parthie, ohne welche Beide nicht mehr leben können und vor welcher 
ſogar Madame Martin verſchwindet oder wenigſtens in den Hintergrund tritt. Wenn es 
auf Martin ankäme, ſo würde er ſchließlich gute Miene zum böſen Spiel machen — gerade 
des Spiels wegen — und dem falſchen Freunde verzeihen. Aber der furchtbare Braſilianer 
weiß ihn in Hitze zu bringen und zur Rache zu überreden, was ihm um ſo beſſer gelingt, 
als kurz darauf Montgommier wieder eintritt, das Verſchwinden des Kreideſtrichs bemerkt 
und einen neuen auf den Rock ſeines Freundes zeichnet. Martin bemerkt es und ſinkt, 
entſetzt über fo ſchwarzen Undank, ohnmächtig in die Arme des Vetters. Nun willigt er in 
Alles, was der racheſchnaubende Wilde von ſeiner ehemännlichen Entrüſtung verlangt und 
ſinnt auf eine Strafe, gegen welche Diejenige des Sieur de Vergy, der ſeiner Frau das Herz 
ihres geliebten Troubadours zu eſſen gab, blos ein ſchlechter Wirthshauswitz ſein ſoll. Der 
Hochzeitsbeſuch eines jüngſt vermählten jungen Pärchens liefert den Plan. Ich finde dieſe 
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Scene zwiſchen Edmond und Mathilde Bartavelle einer- und Familie Martin andererſeits 
ganz allerliebſt und der Mittheilung werth. 


Edmond (mit Mathilde auftretend). Madame... Meine Herren! ... Erlauben Sie mir Ihnen 
meine Frau vorzuſtellen. (Complimente. Man nimmt Platz). 

Loiſa. Sie machen bereits Ihre Beſuche? i 

11 den Ach, mein Gott, ja! Mama ſagte zu mir: Ihr müßt euch dieſer Laſt gleich 
entledigen. 

Edmond. Um fo eher, als wir heute Abend verreiſen. Ich habe eine Schachtel voll Viſiten⸗ 
karten mitgenommen mit P. P. C. darauf Pour prendre conge... 2 h . 

N Loiſa. Und wenn Sie jemand nicht zu Hauſe antreffen, ſo ſagen Sie: Einer weniger! 

Mathilde. Schon wieder etwas gewonnen! we 

Edmond (Huitet, um feine Frau zu warnen; dann laut, verbindlich). O, wir fagen dies nicht überall. 

Mathilde. Aber faſt überall. . 

Martin (beifeit). Sie ift reizend! Das reine Kind noch! (Laut). Und wo werden Sie Ihre 
Honigmonate verleben? 

Edmond. In der Schweiz. Eben habe ich ein Reiſebuch gekauft. 

Mathilde (winkt ihm verſtohlen mit dem Mouchoir). 

Montgommier (beiſeit). bi das Zeichen zum Fortgehn! 

Loiſa. Welchen Theil der Schweiz haben Sie im Sinn zu beſuchen? 

Mathilde. O, ich weiß nicht. Sie müſſen dies Edmond fragen. 

Edmond. Wir betreten die Schweiz in Genf; dann Chamounix und endlich das Berner 
Oberland. Namentlich möchte ich Fräulein ... (Man lacht. Er verbeſſert ſiche) Madame Bartavelle 
den Aarfall bei Handeck zeigen. 

Loiſa. Iſt das ſo ſehenswerthꝛ a 

Edmond. Es iſt das, was man das ſchöne Entſetzen“ nennt. Stellen Sie ſich ſteile Felſen 
vor .. nein. ich leſe Ihnen lieber die Beſchreibung. Er öffnet fein Buch. Mathilde winkt.) 

Martin. Vielleicht iſt Madame ein wenig preſſirt. 

Mathilde. O, nein! Wir haben alle Zeit! 8 

Edmond. Ah, hier 18 55 . .. Die Handeck. Das müſſen Sie hören, (Leſend.) „Wenn man 
ſich dieſer weiten Einſamkeit nähert, ſo wird die Seele von einem Gefühl der Andacht ergriffen, 
man Pon den Fußweg links ein“ ... (Mathilde winkt heftig.) 

ontgommier (beifeit.) Das Taſchentuch hat wahre Nervenanfälle. 

„Edmond (leſend). „Endlich kommt man an, welch' bewundrungswürdiges Schauſpiel! O 
Zweifler, entblöße dein Haupt! Von der Spitze eines 11 Felſens, der mit Schwarztannen 
(pinus nigra) gekrönt iſt, ſtürzen ſich zwei aufeinanderſchießende Ströme mit fürchterlichem Brauſen 
in einen grundloſen Abgrund hinab.“ 

Loiſa. Das iſt ſchrecklich! 

Edmond. „Der Wandrer erbebt, denn der Abgrund zieht ihn an, ſich beugend unter der 
mächtigen Hand der Natur, kniet er nieder und ruft... Man findet im Handeckwirthshaus Brot 
Käſe und Kirſchwaſſer.“ Aber das folgt ſich nicht. Ach ſo, — ich habe zwei Seiten zugleich ge⸗ 
wendet! Mathilde winkt.) 

Montgommier. Der iſt ja blind! (er zieht fein Taſchentuch und winkt ebenfalls.) 

Loiſa. Ach! muß dieſer Aarfall ſchön ſein! (Zu Martin) Mein Lieber, warum gehen wir denn 
nicht auch einmal in die Schweiz? 5 

Martin. O, die Schweiz! ... Man kann ſich das vorſtellen! ... Denke Dir den Mont⸗ 
Val erien .. . nur höher .. . und du 1 Schweiz. 

Loiſe. Ja, aber dort läuft man keine Gefahr, während an der Handel... 

Edmond. Ein einfacher Fehltritt genügt. Man ſpricht von einem Engländer der ſich über 
ſeine Frau zu beklagen hatte. Er führte ſie an den Aarfall und ſtieß ſie mit ſeinem kleinen Finger 
in den Abgrund. 

Loiſa. Schrecklich! . 5 

Mathilde. Dan fand fie erſt fünf Jahre ſpäter 

Montgommier. Sehr verändert. (Mathilde winkt) 

Loiſa. Herr Edmond, Madame macht das Zeichen zum Abſchied. 

Mathilde. O nein, gar nicht .. Die Fliegen Beläftigen mid. 

Martin (für fih). Reizend, noch ein Kind! 

Loiſa. Wie vie le Beſuche bleiben Ihnen noch? 

Mathilde. Fünfundzwanzig vor dem Diner. 5 

Loiſa (erhebt ſic). Dann haben Sie keinen Augenblick zu verlieren. 

Edmond. Da Sie es erlauben ... Man erhebt ſich.) 

Mathilde. Nach unſerer Rückkehr werden wir länger bleiben. 

Loiſe. Ich wünſche Ihnen glückliche Reiſe, meine Lieben. 

Martin. Und, nehmen Sie ſich in Acht bei der Hhandeck. . ’ 

Edmond (zu Mathilde.) Ja, wenn Du nicht artig biſt, werde ich es wie jener Engländer 


machen. 3 
Mathilde. O, ich fürchte Dich nicht. Sie gehen grüßend ab.) 
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Man verſteht, welches die Rache Martins fein wird. Er und Hernandez haben den 
falſchen Montgommier dem Tode geweiht und werden mit ihm die nämliche Procedur be⸗ 
ginnen, wie der oben erwähnte Engländer. Um jedes Aufſehen zu vermeiden, ſoll Mont⸗ 
gommier in die Schweiz, an den Handeckfall gelockt und dort an einer einſamen Stelle in den 
Abgrund geſtoßen werden. Er hat einen Fehltritt gethan und iſt dabei verunglückt, wird es 
alsdann heißen. 

Nach dieſem gelungenen erſten Akt, folgt ein ebenſo verfehlter zweiter, worin uns 
gezeigt werden ſoll, wie der Racheplan ausgeführt wurde. Montgommier hat die Einladung 
Martins, eine gemeinſame Schweizerreiſe zu unternehmen, ohne jeden Argwohn und mit 
aller Freude angenommen. Natürlich iſt auch Hernandez als Helfershelfer von der Parthie. 
Wir treffen die Touriſten in einem Hötel von Chamounix in größter Aufregung. Sündenbock 
oder Opferlamm Montgommier iſt krank geworden. Martin und Hernandez fürchten, der 
Kranke werde ſterben oder müſſe nach Paris zurückkehren; damit würde aber ihr Plan ge⸗ 
kreuzt, deſſen erſtes Erforderniß iſt, den Verurtheilten an die Handeck zu ſchaffen. Er muß 
alſo wieder geſund, wieder reiſefähig werden. Zu dieſem Behuf thut ihm Ruhe und Pflege 
noth; ſeine beiden Henker werden darum zu Krankenwärtern und erfüllen jede Caprice ihres 
Pfleglings mit derſelben Bereitwilligkeit, wie man die letzten Wünſche eines Verurtheilten am 
Vorabend feiner Hinrichtung gewährt. Es ift urkomiſch zu ſehen, mit welch’ erzwungener 
Liebenswürdigkeit Hernandez und mit welch' unterdrückter Herzlichkeit Martin den Kranken 
pflegt, und wie Letzterer mit ſeinem Eigenſinn und ſeinen Launen den Liebesdienſt erſchwert. 
Er ſcheint entſchloſſen nach Paris zurückzukehren, ſo daß ſeine Richter auf Mittel ſinnen 
müſſen, um dies zu verhindern. Hernandez ſtimmt für fofortigen Tod, und man begreift 
nachgerade, warum er den Geliebten der Madame Martin auf die Seite ſchaffen möchte. 
Er hat ſich nämlich auf dieſer Reiſe in die noch immer ſchöne Frau Martin verliebt, wurde 
aber gleichzeitig gewahr, daß dieſe nicht aufgehört den ritterlichen Hauptmann zu verehren. 
Wenn alſo Montgommier beſeitigt wird, ſo rächt ſich nicht blos Martin für den Verrath, 
ſondern ſichert ſich Hernandez zugleich den Weg zum Herzen der romantiſchen Loiſa, indem 
er ſeinen Nebenbuhler wegräumt. Ein geſchickter Anlaß dazu bietet ſich gelegentlich einer 
Verordnung des Arztes, dem Kranken ſechs Tropfen Laudanum einzugeben. Hernandez 
verzehnfacht die Portion und gießt den Trank in eine Schale, welche Montgommier leeren 
muß. Die Taſſe wird auf den Tiſch geſtellt; trinkt Montgommier das Präparat, ſo iſt es 
Niemandes Schuld, ſondern ein Gottesurtheil. Martin jedoch ſchüttet heimlich den Inhalt 
eines Tintengeſchirrs in den giftigen Trank, um ſeinem Freunde, den er eben noch immer 
liebt, ſo ſehr er auch auf deſſen Tod bedacht iſt, den Genuß des abſcheulichen Gebräus 
zu verleiden. 

Während der Leſer wohl bisher mit demſelben Gefühl lächelnden Wohlgefallens der 
Handlung folgte, mit welchem ich ſie hier erzählte, hat ſich ohne Zweifel ſeine Stimmung 
mit dem Vergiftungsmotiv weſentlich verdüſtert. Es iſt ihm gerade ſo damit gegangen, wie 
den Zuſchauern im Theätre du Palais Royal. Wohl wiſſen wir beſtimmt, daß die Ver⸗ 
giftung nicht ſtattfinden, daß Montgommier die laudanumerfüllte Medicin nicht trinken und 
daß Martin nicht zum Mörder wird, aber wir können uns eines unbehaglichen Gefühls nicht 
erwehren und zürnen den Autoren, die uns eine Poſſe verſprachen und nun Seenen bieten, 
wo der Mord bis in den Vordergrund tritt und die Gemüthlichkeit aufhört. Unſer Lachen 
wird gezwungen, das Burleske gruſelig und die Stimmung zerriſſen. Schon der bloße 
Krankheitszuſtand Montgommiers iſt nicht juft zum Lachen einladend, denn ein medicinirender 
und leidender Menſch, auch wenn er dabei Grimaſſen ſchneidet, iſt durchaus nicht komiſch. 
Wir können faſt über ein Gefühl von Mitleid und — Furcht, alſo die reine tragiſche Katharrſis 
des Stagiriten, nicht hinweg kommen, und ſelbſt ein Moliere vermag uns nicht über einen 
Kranken — und wäre er es nur in der Einbildung — wirklich von Herzen lachen zu machen. 
Wahrſcheinlich iſt uuſer Gefühl in dieſer Hinſicht empfindlicher geworden, und war man zu 
Molier's Zeit weniger ſcrupulös; kurz, ſolch tragi⸗komiſchen Motiven gewinnen wir heute 
keinen rechten Geſchmack mehr ab, wie ſchon Hebbel in Deutſchland erfahren mußte und wie 
die Verfaſſer des Prix Martin in Paris einſehen lernten. Der halbe Mißerfolg dieſer Poſſe 
muß einzig dem zweiten Akt, wo das Grotesk-Komiſche mit dem Peinlich-⸗Tragiſchen verquickt 
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ift, zugeſchrieben werden; er fällt aus dem Ton und wird und ſtimmt ungemüthlich. Vor⸗ 
trefflich, wie der erſte iſt der letzte dritte Akt des Stückes, der uns wieder in die freie frohe 
Sphäre wahrhafter Komik zurückführt. 

Die Touriſten ſind endlich an der Handeck angekommen, denn Montgommier, der ſelbſt⸗ 
verſtändlich die vergiftete Tinte verſchmäht hat, iſt wieder geſund geworden. Martin ſieht 
ein, daß er nicht zum Verbrechen geboren iſt, denn als er neben Montgommier am Rande 
des Abgrundes ſtand, da ergriff er den vom Schwindel Befallenen, um ihn — vor dem 
Sturze zu bewahren. Don Hernandez iſt über dieſe unmännliche Feigheit wüthend und 
ſchwört, Rache an Beiden zu nehmen. Martin aber ſtellt den Eheſtörer zur Rede. Er wirft 
ihm die — Kreidenſtriche vor, beſchuldigt ihn des ſchnödeſten Verraths der heiligſten Pflichten 
der Freundſchaft. Montgommier iſt vernichtet. Sie werden ſich nicht mehr duzen, eine Eis⸗ 
mauer wird ſich zwiſcheu ihnen erheben, fie werden ſich auf immerdar trennen ... Martin 
will zudem ein monumentum aere perennius zum Andenken an den ſchnöden Verrath 
errichtet ſehen und verfügt, daß Montgommier auf ſeine Koſten einen jährlichen Martin⸗ 
Preis von 22500 Franes ſtifte für die beſte Denkſchrift über die „Schmach, die Frau ſeines 
Freundes zu betrügen“. Trotzdem dieſer jährliche Preis den Betrag ſeines Vermögens 
repräſentirt, iſt Montgommier dazu bereit unter der Bedingung, daß Martin ihm verzeihe. 
Die beiden Freunde ſind eben auf dem beſten Wege, weich zu werden und ſich in aller Form 
zu verſöhnen, als der Sohn der Pampas hereinſtürmt. Es kommt zur Forderung zwiſchen 
ihm und Montgommier, und die Sache ſoll gleich in amerikaniſchem Duell ausgefochten 
werden. Aber der gute Martin, der ſeinen Freund noch immer ſo ſehr liebt, als er den 
Südamerikaner eigentlich haßt, will Montgommier davon zurückhalten oder wenigſtens vor 
einem Kniff warnen, welchen Hernandez bei feinen Zweikämpfen immer angewendet hat. 
Umſonſt, der tapfere Stabshauptmann iſt nicht abzuſchrecken; die Vorbereitungen zum Duell 
werden getroffen, Hernandez, deſſen Kniff derſelbe iſt, den die Schotten im Macbeth mit ſo 
viel Erfolg anwandten, tritt mit einem zweiten Wald von Dunſinan drapirt auf. Die 
romantiſche Loiſa erblickt ihn, wie er fo als wandelnder Buſch den geladenen Karabiner in 
der Hand, ein Bild achilleiſchen Muthes und odyſſeiſcher Klugheit, zum Kampf auf Leben 
und Tod ſchreitet. Längſt hat ſich eine ſeltſame Wandlung in ihrem vielliebenden Herzen 
vollzogen: auf dieſer Reiſe lernte ſie die guten Eigenſchaften des athletiſchen Wilden immer 
mehr kennen, und ſeine heldenhafte Galanterie, womit er ihr z. B. die Alpenroſen von den 
halsbrecheriſchſten Abgründen pflückte, erregte ſchließlich ihre ſchwärmeriſche Bewunderung. 
Aber auch die Bewunderung iſt die Mutter der Liebe, wie Desdemona's Beiſpiel lehrt. Je 
mehr nun Hernandez in ihren Augen an Werth gewann, umſomehr ſchrumpfte ihr bisheriges 
Liebesideal zur kläglichen Karikatur zuſammen, und Montgommier mit ſeiner läppiſchen 
Freundſchaft für den Ehemann wurde durch den wilden Vetter verdrängt. Als jetzt gar 
Don Hernandez als leibhaftiger Held im Streite vor ihr erſcheint, als ſie erfährt, daß ihr 
Mann Alles weiß und Rache ſchnaubt, als ihr endlich der heroiſche Menſch trotz feiner könig⸗ 
lichen Gemahlin ſeinen Thron in den Pampas und ſeine Hand anbietet, — da wirft ſie ſich 
in ſeine Arme und verſpricht, ihm bis ans Ende der Welt folgen zu wollen. Die zärtliche 
Gruppe wird durch den ebenfalls bewaffneten Montgommier und Martin geſtört, welch 
Letzterer raſch des Amerikaners beiſeit gelegte Flinte ergreift. Zwiſchen den zwei Gewehr⸗ 
läufen gibt ſich Don Hernandez gefangen; er iſt bereit, jede Bedingung zu erfüllen ,die der 
rächende, zweimal betrogene Ehemann ſtellen könnte. Er muß fein Ehrenwort geben, daß er 
„Diejenige, die Frau Martin war“ ſogleich mit ſich in die Pampas der neuen Welt entführen 
will. Er willigt mit Freuden ein, und man läßt ihn und Loiſa laufen. „Ich glaube“, ſagt 
der philoſophiſche Martin, „wenn alle Ehemänner ſo handelten, würde man weniger 
Skandale in den Familien ſehen.“ Aber jetzt iſt er allein, denn auch ſein einziger Freund 
muß ſich zum Fortgehn, zum herben Abſchied bequemen. 

Martin. Nun, ſehen Sie, dies iſt die Frau, welcher Sie Ihre Freundſchaft geopfert haben. 

Montgommier. Welche Lehre! Ich war jung, ich war ſchön, ich gehörte zum Generalſtab. 

Martin. Der Generalſtab iſt keine Entſchuldignng. Nun find wir Wittwer. 

Montgommier. Das iſt noch das kleinſte Uebel. 

Martin. Ich ſage „wir“, weil Ihnen jetzt daſſelbe begegnet iſt, wie mir. Das freut mich. 
Was ich war, find Sie jetzt. 
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Montgommier. Ich bin es ſogar mehr als Sie. Es iſt friſcher. 

Martin (lächelnd für ſich). Es iſt wahr, er hat Geift! (Laut ernſt). Wir haben einander nichts 
mehr zu ſagen. Adieu, mein Herr! 

Montgommier. Unerbittlich! 

Martin. Die Ehre will's. . 

Montgommier. Wenn jedoch eines Tages der Himmel wollte, daß Sie krank würden?. 

Drontge ter age dt Ihrem L. 

ontgommier. Wäre es mir erlaubt, an Ihrem Lager zu wachen? 

Martin. Ich habe meinen Bedienten. ger 8 9 

Montgommier. Ein gemietheter Sklave! ... Ich werde niemals vergeſſen, mit wie viel 
Hingebung Sie mich in Chammounix pflegten. 

1 (lebhaft). Sprechen wir nicht davon! (Beifeit). Das Laudanum! (Geht langſam nach 
u. iſch). 
= Montgommier. Bevor wir uns trennen, gewähren Sie mir eine letzte Gunſt. 

Martin. Welche? 0 . N 
905 i Ich habe dies Serviettenband für Sie gekauft; nehmen Sie es an als ein 

ndenken. 

Martin. (Zieht nach einem kurzen Kampf eine Tabaksdoſe aus feiner Taſche und nimmt eine Prieſe). Es 
ſei, aber da ich Ihnen nichts ſchuldig fein will, — nehmen Sie meine Doſe. (Er legt fir auf den Tisch). 

Montgommier. O; ich danke. (er küßt fie). Sie wird mich nie mehr verlaſſen. 

Martin. Kürzen wir dieſe herzzerreißende Scene ab. Adieu für immer! 

Montgommier (ſich entfernen). Für immer! ... Können wir uns ſchreiben? 

Martin. Verſteht ſich. 

Montgommier. Traurige Ehre! 

Martin. Traurige Ehre! (er ergreift mechaniſch ein Kartenspiel und setzt ſich an den Tiſch). Wenn ich 
denke, daß ſich dieſer Mann eines Tages für mich geſchlagen hat, daß er ſein Blut wagte! 

Montgommier (ſich dem Tiſche nähernd). Sie haben mich auch aus der Geldnoth gerettet. 
(Setzt ſich Martin gegenüber). 

Martin. Sprechen wir nicht mehr davon. (Mechanisch). Heben Sie ab! 

Montgommier (thut es). O, ich werde es nie vergeſſen! ich kann unbeſonnen geweſen fein 
e ſogar .. . aber ich bin kein Undankbarer. Man hat mir nie vorwerfen können, da ich 
je undankbar geweſen bin. g 

Martin (die Karten vertheilend). Es iſt wahr ... Sie haben andere Fehler. 

Montgommier (fein Spiel augebend. Sechzig Damen. 

Martin (tugend). Schon wieder! 2 

Montgommier (lebhaft). Nein, nein! ich markire fie nicht. 

Martin (beiseite). Seine Reue beginnt. Die Lection hat gefruchtet! 

Mit dieſer prächtigen Scene endet das geiſtvolle und witzige Stück, das in Paris ent⸗ 
ſchieden beſſer gefallen hätte, wenn der zweite Akt ganz geſtrichen worden wäre und die 
Schauſpieler weniger chargirt hätten; freilich ift gerade der zweite Akt blos durch das derbe 
Spiel des Komiker⸗Dreiblatts Braſſeur, Geoffroy und Gil-Perez gerettet worden. Den 
erſten und dritten Aufzug zähle ich zum Beſten, was man in der Poſſe ſeit manchen Jahren 
geleiftet hat. Den leichte und graziöſen Ton darin hat man wohl Eugene Labiche zu verdanken, 
während die ſtellenweiſe geradezu geniale Komik einiger Scenen und die Pointe der Conception 
auf den Autor des „Giboyer“, Emile Augier, ſchließen laſſen. Es geht in der That ein Zug 
echteſten Humors durch dieſe ausgelaſſene Poſſe, welcher auf ein tieferes und freieres Talent 
hinweiſt. Man erkennt leicht, daß es ſich da um nichts Geringeres handelt, als um eine Parodie 
der Ehebruchsſtücke, wie ſie heutzutage im Schwang ſind. In dieſem Geiſt iſt die köſtliche Scene 
geschrieben, wo Montgommier ſich feiner Geliebten verleiden will und dieſe eine Vergiftung 
fingirt; ferner die unmögliche Art ihrer Correſpondenz — wörtlich — hinterm Rücken des 
Ehemanns und das barocke Zweikampfs⸗ Motiv, welches die Duellſucht der franzöſiſchen 
Komödienhelden lächerlich machen fol. Die Manie des jüngeren Dumas, der faft in allen 
ſeinen Stücken wenigſtens einen Piſtolenkaſten zeigt oder eine Forderungsſcene bietet, wenn 
es nicht wirklich auf oder hinter der Scene zum Schuß kommt, iſt durch den als ein Buſch 
hinter Büſchen knallenden Don Hernandez ad absurdum geführt. Welch' feiner Witz liegt 
in der Harmonie des einleitenden und ausklingenden Akkords. Nachdem Bruch und Mordluſt 
die Freunde eine Weile getrennt hielt und die Ehre jede fernere Gemeinſchaft unmöglich zu 
machen ſchien, treibt ein magiſcher Zug die Beiden unwiderſtehlich an den verſöhnenden 
Spieltiſch. Nicht die Freundſchaft feiert hier einen Triumph: es handelt ſich um einen Sieg 
der Gewohnheit. 

Prix Martin iſt Davyl's Vieux Amis, ins Komiſche überſetzt, womit er beſonders den 
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Ausgangspunkt gemein hat, das Kartenſpiel von Mann und Freund, welches die Strafe der 
Verführer zu ſein ſcheint. Kaum iſt es glaublich, daß der „Martin⸗Preis“ den „Alten 
Freunden“ voranging, noch weniger, daß Davyl nach ſeiner Bekanntſchaft mit dem Schwank 
von Augier und Labiche nicht ſein überflüſſiges Schauſpiel zurückzog. Beide Stücke ferner 
haben als Ehebruchsdramen naturgemäße Aehnlichkeit mit einer anderen Novität, mit der 
Etrangère. Aber welch’ Unterſchied ift zwiſchen dieſen drei Variationen deſſelben Themas! 
Alle drei Verfaſſer zeigen uns eine Wolke am ehelichen Himmel. „Eine Pulverwolke,“ 
docirt Dumas, — „da hilft nur Pulver und Blei“. — „Eine Wetterwolke“, meint Davyl, 
— „der Blitz wird den Schuldigen treffen, und das Gewitter verzieht ſich“. — „Bah, eine 
Staubwolke“, ſagen Augier und Labiche, — „man drückt ein Auge zu und lacht, wenn es 
vorüber iſt“. Wer hat Recht? 
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„Faust“ in Weimar. 


Der zur Säkularfeier der Ankunft Göthe's in 
Weimar auf dem dortigen Hoftheater ſtattge⸗ 
fundene Drameneyklus wurde. am 6. und 7. 
Mai mit der Darſtellung der beiden Theile des 
„Fauſt“ beſchloſſen. Längere Zeit vorher war 
bereits in den bedeutendſten Zeitungen angekün⸗ 
digt worden, daß dieſe Vorſtellungen auf einer 
mittelalterlichen Bühne vor ſich gehen würden, 
und fühlte ſich hierdurch Mancher bewogen, als 
Zeit und Stunde gekommen, ſein Ränzel zu 
ſchnüren und nach der „Stadt der Todten“ ſeine 
Wallfahrt anzutreten. — 

Wem in unſrer wunderlichen Zeit die Pietät 
abhanden gekommen ſein ſollte oder dem, der 
ſich überhaupt keinen Begriff von ihr machen 
kann, rathe ich nach Weimar zu gehen, — dort 
kann er dies ſeltene Ding in voller Reinheit 
wiederfinden. — Weimar lebt in ſeiner Tradition. 
Die Zeiten, wo hier ein hochſinniger Fürſt die 
„Prinzen aus Genieland“ um ſich verſammelte 
und ſich hierdurch einen Hofſtaat ſchuf, wie es 
in der Welt keinen zweiten gab, find nicht ver⸗ 
ronnen, vergeſſen — ſie leben fort in der dank⸗ 
barſten Erinnerung der Bewohner und finden 
ihren öffentlichen Ausdruck bei Gelegenheiten 
wie die heutige. — 

Ein zahlreiches, hauptſächlich aus Fremden 
keſtehendes Publikum hatte ſich zu den Vor⸗ 
ſtellungen eingefunden, welche man in ihrer 
Einrichtung als Muſter glaubte betrachten zu 
können. — 

Nach dem „Vorſpiel auf dem Theater“ wurde 
der ſonſt dicht an der Rampe niederhängende 
Zeugvorhang zurück gezogen und der, Prolog im 
Himmel“ begann. 

Dieſe merkwürdige Scene muß vor Allem 
genau geſchildert werden, denn die hier getroffene 
Einrichtung war die an beiden Abenden vor⸗ 

»herrſchende, die Myſterienbühne. 


Um die Myſterien, ſowie die Art und Weiſe 
ihrer Darſtellung in der älteren Zeit dem Leſer 
in das Gedächtniß zurückzurufen, will ich einige 
Sätze aus Eduards Devrient's berühmter „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ citiren, 
derſelbe ſchreibt u. a.: „Am hellen Tage, unter 
freiem Himmel, auf einem offenen Gerüſte, das 
nur für das feſtliche Vorhaben aufgerichtet war, 
wurden die Myſterien aufgeführt. Oft dauerten 
ſie ganze Tage und wenn nicht eintretender 
Regen das Spiel unterbrach, ſo geſchah es nur 
durch die Pauſen, welche die Mahlzeiten nöthig 
machten. Meiſtentheils aber fanden die Auf⸗ 
führungen in den Nachmittagsſtunden ſtatt und 
da dieſe für die Länge der Stücke nicht ausreich⸗ 
ten, ſo wurden ſie in die Hauptepochen der 
darzuſtellenden Geſchichte zerlegt und an zwei 
oder mehreren Tagen nacheinander aufgeführt. 
Dieſe Abtheilungen hießen dann „Tagewerke“ 
und ſtiegen ſogar bis auf fünf. — 

„Indeſſen war man auch längſt darauf ge⸗ 
kommen, das Nebeneinander der einzelnen 
Scenen durch ein Uebereinander zu erſetzen. 
Himmel und Hölle, die faſt immer vorkamen, 
wurden dadurch ſchon anſchaulicher gemacht, 
auch waren die übereinander gebauten Scenen 
beſſer zu überſehen.“ — 

So zeigte denn auch die Weimarer Bühne zu 
gleicher Erde im Mittelgrunde das Höllenthor, 
rechts und links zwei breite Treppen zum erſten 
Stockwerk emporführend, auf welchem links die 
Erde angedeutet war, darüber in höchſter Höhe 
der Himmel. Nachdem der Geſang der drei 
Erzengel verklungen, verhüllen Wolken die 
Dekoration. Aus dem Höllenthor ſteigt Mephi⸗ 
ſtopheles und ſchreitet zu dem ſich von Neuem 
öffnenden Himmel hinauf. In demſelben er⸗ 
ſcheint der Erzengel Michael in flammender 
Rüſtung und geht, die Stelle des Herrn ver⸗ 
tretend, mit Mephiſtopheles den bekannten 
Vertrag ein. Der Himmel ſchließt ſich und 
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Mephiſtopheles fteigt wieder in das Höllenthor 
hinab. — 

Dieſer Aufbau war mit wechſelnder Dekora⸗ 
tion an beiden Abenden beibehalten und nur 
bei Fauſt's Studirzimmer, der Hexenküche und 
der Scene im Gebirge nicht zur Anwendung 
gebracht worden. — In dieſem die Bühne noch 
enger begrenzenden Rahmen ſpielten ſich in 
einer Decoration die ganzen Scenen mit 
Gretchen und Marthe ab und zwar ſo, daß man 
in der getheilten Bühne Kirche, Straße, Brunnen, 
Gretchens ſowie der Nachbarin Haus und den 
Garten vor Augen hatte und durch das Fallen 
einer Wand Einblick in Gretchens Zimmer er⸗ 
hielt. Dieſe Einförmigkeit machte mit der Zeit 
den übelſten Eindruck und bewies, daß die Poe⸗ 
ſie auf der mittelalterlichen Bühne ſich nicht 
heimiſch fühlen kann. Die ſcheinbar in ewigem 
Kreisgang gebannten Perſonen bekamen etwas 
Puppenhaftes, zudem die ganze Liebesgeſchichte 
ohne Pauſe oder Wechſel der Dekoration his 
zum Schluß der Gartenſcene ſich mit der curioſe⸗ 
ſten Haſt abſpielte. Kaum ſollte etwas geſchehen, 
war es bereits geſchehen und der Zuſchauer mußte 
die gewohnte Anſchauungsweiſe dem fremden 
Prineip der mittelalterlichen Bühne ohne Gnade 
opfern. — 

Indemichdieſen Tadel ausſpreche, ſtelle ich mich 
jedoch durchaus nicht etwa aufdieSeite derjenigen, 
welche eine derartige neueingeführte Einrichtung 
von vornherein abweiſen, ohne das Nützliche 
derſelben in gewiſſen Fällen anzuerkennen. Ich 
kann mich nicht erinnern, ein beſſer conſtruirtes 
und ausgeführtes Bild auf dem Theater geſehen 
zu haben, als den durch die mittelalterliche 
Bühne in dieſer Weiſe ermöglichten Spaziergang. 
Das war wahrhaftes, dramatiſches Leben; 
in Entwickeln, Sichgeſtalten und Culminiren 
wie es ſeines gleichen ſuchen dürfte. Ebenſo 
ermöglichte dieſer Bühnenaufbau die faſt voll⸗ 
ſtändige Wiedergabe des zweiten Theiles und 
trat in demſelben der verſchiedenartigſten Auf⸗ 
züge wegen völlig in ſeine Rechte. — 

Nur die Liebesgeſchichte des erſten Theiles 
hätte nicht darunter leiden und vornehmlich 
nicht auf Koſten der mittelalterlichen Bühne die 
Erſcheinung Gretchens an ihrer Poeſie verlieren 
dürfen. 

Hier hat Devrient einen unverantwort⸗ 
lichen Gewaltakt an der Dichtung begangen, 
indem er ſie in die pedantiſche Dekorations⸗ 
ſchablone hineinzuzwängen ſuchte. Man höre nur: 

Bei Goethe flüchtet ſich Fauſt nach der Garten⸗ 
ſcene mit Gretchen in die tiefe Einſamkeit des 


Gebirges, um hier die Begier nach ihrem ſüßen 
Leib zu überwinden. Erſt ſein böſer Dämon 
treibt ihn wieder zu Gretchen zurück; es folgt 
die Scene am Spinnrad in Gretchens Stube — 
und das Religionsgeſpräch, das mit der ver⸗ 
hängnißvollen Uebergabe des Fläſchchens endigt. 
Hier muß ein Zwiſchenakt eintreten, denn jetzt 
vollzieht ſich Gretchens Sündenfall und die 
Scene am Brunnen, die nun folgt, zeigt uns 
die Aermſte bereits in Schuld verſtrickt. 

Statt deſſen folgt bei Devrient unmittelbar 
auf das Religionsgeſpräch ſofort die Unter⸗ 
haltung zwiſchen Gretchen und Lieschen und 
die Worte: 

„ . . Und bin nun ſelbſt der Sünde bloß, 

Doch Alles, was dazu mich trieb, 

Gott! war ſo gut! ach war ſo lieb!“ 
Worte, die nur im Munde der Gefallenen einen 
Sinn haben, werden von der noch thatſächlich 
Schuldloſen geſprochen undſind dahergeradezu 
unverſtändlich! Denn ſinnlos wäre es, die 
Annahme des Fläſchchens ſchon als Gretchens 
Schuld zu betrachten, da ſie ja nun noch um⸗ 
kehren kann und nach einem ſolchen Geſpräch 
auch wahrſcheinlich umgekehrt wäre Nach 
der Brunnenſeene folgt nun bei Devrient eine 
Verwandlung und erſt hier iſt die Scene im 
Gebirge eingeſchoben, eine Scene, welche an 
dieſer Stelle nur ſtörend die Entwickelung der 
Gretchentragödie unterbricht, während ſie, an 
den rechten Ort geſtellt, von hoher Bedeutung 
iſt. Dieſe Scenenfolge läßt über den Fall 
Gretchens die unbehaglichſten Betrachtungen 
entſtehen, ihre ganze Geſtalt wird entadelt und 
entweiht.“) 

Der Tod Valentins dagegen, der auf der 
Treppe erſtochen wird, war wieder von der er⸗ 
greifendſten Wirkung. 

Der fünfte Akt wurde mit der Walpurgisnacht 
eröffnet und bot den vollkommenſten Hexen⸗ 
ſabbath. Am Schluß des wilden, wüſten Spuks 
erhob ſich der Rabenſtein von verworrenen Ge⸗ 
ſtalten umkreiſt, das Schicksal Gretchens ver⸗ 
kündend. Die darauf folgende Kerkerſcene bot 
nichts Neues. — j 

Der zweite Theil wurde in der prächtigſten 
Ausſtattung vorgeführt. Ueberhaupt war das 


*) Wir ſtimmen hierin auf's innigſte mit unſerem ge⸗ 


ſchätzten Berichterſtatter überein. Bei aller Anerkennung 
der fonftigen Verdienſte Otto Devrients erſcheint uns denn 
doch ſeine Behandlung der Gretchenſcenen als die mörde⸗ 
riſchſte Verſtümmelung, die je an einer edlen Dich⸗ 
tung verübt worden iſt. 

D. Red. 
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Wort des Theaterdirektors „beſonders aber laßt 
genug geſchehen“ — in ſeiner vollſten Aus⸗ 
dehnung zur Anwendung gebracht worden. Der 
Mummenſchanz und die klaſſiſche Walpurgis⸗ 
nacht, welche in der Wollheim' ſchen älteren Be⸗ 
arbeitung geſtrichen ſind, waren beibehalten und 
trugen weſentlich zum Eindruck des Ganzen bei. 
Vortrefflich war die Beſchwörung des Paris und 
der Helena. In der klaſſiſchen Walpurgisnacht 
lebte und webte es von den verſchiedenartigſten 
altheidniſchen Geſpenſtern: Sphinxe, Nymphen 
und Sirenen, der alte Nereus, Proteus und 
Chiron — Alles erſchien in wechſelnder Be⸗ 
wegung, bis Mephiſtopheles in die unheimliche 
Höhle der Phorkyoden eindringt — „Zwitſchernd 
pfeifende Fledermausvampyre“ — Entſetzliche 


Kaaſſfrität! — Woblaglunagn. moren. die Scenen.. 


vor dem Palaſte der Helena, in Fauſts Zauber⸗ 
burg und der Tod Euphorions. Leider blieb 
bei der letzteren Handlung jedoch die Wirklich⸗ 
keit immer noch hinter der Phantaſie zurück. 
Darzuſtellen iſt es kaum — wird es dargeſtellt, 
ſo muß das Annähernde ſchon Lob verdienen. 

Während der Darſtellung empfand man das 
berechtigte Gefühl, daß das klaſſiſche Alterthum 
mit der Romantik vermählt, keine lebensfähigen 
Sproſſen treiben könne. Das war genügend. — 

Der vierte Akt wurde mit verſchiedenen 
Strichen, der fünfte faſt unverkürzt gegeben, 
letzterer wurde durch die beſchworenen Teufel, 
welche in der groteskeſten Weiſe die Seele des 
Fauſt erhaſchen wollten, etwas beeinträchtigt, 
während die Verklärung, ſo unzureichend ſie 
überhaupt dargeſtellt werden kann, doch einen 
gewiſſen Schimmer hatte. Chorus mysticus 
mit ſeinem 

„Das Undeſchreibliche, 
Hier iſt es gethan —“ 
liefert den Kommentar. — 

Die geſchilderte Einrichtung, getreu der alten 
Ueberlieferung inzwei, Tagewerken“ vorgeführt, 
war von Otto Devrient. Der Sohn Eduard's 
hat durch dieſe Vorſtellungen, trotz der mannig⸗ 
fachen Unzulänglichkeiten und Eigenmächtig⸗ 
keiten, dem Publikum in weiteſten Kreiſen den 
Beweis geliefert, daß er die Schwierigkeiten 
eines darzuſtellenden Werkes zu überwinden 
verſteht und hierdurch die Hoffnung wachgerufen, 
durch dies ſelbſtſtändige Handeln noch manches 
andere Stück den Brettern zu gewinnen. — 

Die unermüdliche Thätigkeit dieſes Künſtlers, 
welcher als Regiſſeur zugleich auch die Rolle 
des „Mephiſtopheles“ſpielte, kann nicht rühmend 
genug erwähnt werden. — Die Muſik des Hof⸗ 


kapellmeiſters Laſſen gehört der romantiſchen 
Richtung an und wird vom muſikaliſchen Stand⸗ 
punkt aus große Verehrer finden; dadurch aber, 
daß ſie den ganzen Fauſt ſozuſagen in ein 
großes Melodrama umwandelt, hat ſie nicht die 
Hoffnung, ſich für die Darſtellung einbürgern 
zu können. 
Wilhelm Bennecke. 


Miscellen. 


Wir erhalten folgende leſenswerthe Zuſchrift: 

„Geſtatten Sie, daß ich zu der Skizze über 
Eliſabetha Kulmann von Paulina Schanz 
(B. II, S. 390 dieſer Monatshefte) eine An⸗ 
merkuna mache. 

Robert Schumann hat im Jahre 1851 ſieben 
Rulmann’fche Lieder „zur Erinnerung an die 
Dichterin“ komponirt und ſo einige poetiſche 
Perlen dieſes Wundermädchens in das lauterſte 

Gold der deutſchen Tonmuſe gefaßt. Der Kom⸗ 
poniſt gab dem Liederhefte ein herzliches Be⸗ 
gleitwort als „Widmung“ mit auf den Weg. 
Ich hebe folgende Sätze aus in der Abſicht, die 
Autorität des liebenswürdigen Tonmeiſters zu 
Gunſten einer Dichterin geltend zu machen, deren 
ergreifende Lieder mitder Schumann'ſchen Muſik 
dazu — zu den verſchollenen Herrlichkeiten zu 
gehören ſcheinen. Schumann läßt ſich alſo ver⸗ 
nehmen: „.... Der Weisheit höchſtes Lehren, 
in meiſterhaft dichteriſcher Vollendung zur Aus⸗ 
ſprache gebracht, erfährt man hier aus Kindes⸗ 
mund, und wie ihr Leben, im ſtillen Dunkel, ja 
in tiefſter Armuth hingefriſtet, zur reichſten 
Seligkeit ſich entfaltet, das muß man ihren 
Dichtungen ſelbſt nachleſen. Ein nur annähern⸗ 
des Bild ihres Weſens können dieſe wenigen 
Lieder, aus tauſenden ausgewählt, unter denen 
überhaupt nur wenige ſich zur Kompoſition 
eignen, nicht geben. War ihr ganzes Leben 
Poeſie, ſo konnten aus dieſem reichen Sein nur 
einzelne Augenblicke ausgewählt werden. Wenn 
dieſe Lieder dazu beitrügen, die Dichterin in 
manche Kreiſe einzuführen, wo ſie bis jetzt noch 
nicht gekannt, fo wäre ihr Zweck erfüllt ....“ 
Schumanns Liederheft wurde als Op. 104 vor 
bald fünfundzwanzig Jahren bei Kiſtner in 
Leipzig publicirt. — 
Neapel, Jan. 1876. M. G. Conrad. 
* 


Hironymus Lorm ſagt in der Wiener 
Abendpoſt: „Das Todtſchweigen, das an mo⸗ 
dernen Dichtern in deutſchen und auch öſter⸗ 
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reichiſchen Zeitungen verübt wird, hat nicht 
blos für die zunächſt Betroffenen, ſondern auch 
im Allgemeinen üble Folgen. Die Einbildung 
und Selbſtüberhebung mittelmäßiger Schrift⸗ 
ſteller wird nämlich dadurch unglaublich ge⸗ 
ſteigert. Denn jeder Dilettant der Feder denkt: 
„Verſchweigt man die beſten Namen, ſo wird 
auch der meine verſchwiegen.“ 


Epigramme. 
Von Oscar Blumenthal. 


Wagners „Triſtan.“ 
Zu gierig verſchlang er den Schopenhauer, 
Doch iſt ſein Magen ein ſchlechter Verdauer; 
Nun kommt der Triſtantext dem Ohr 
Wie ein philoſophiſches Rülpſen vor. 


Ein Jupiterkopf. 


„Wie ihn das Lockenhaar umwallt! 
Dem Zeus vergleichbar ſind die Mienen.“ 


Dem Zeus? — Ja, Zeus in der Geſtalt, 


Wie er Europen einſt erſchienen. 


Einem Sänger. 


Ward dir der Lohengrin übertragen, 
So rief man ſchon beim erſten Lied: 
„Möcht' Elſa doch ihn gleich befragen, 
Damit er gleich von dannen zieht!“ 


Ein Dramatiker. 
„Ueber alle Theater gingen ſie, 
Die Stücke, die ich geſchrieben. ... 
Sie gingen über alle, gewiß! 
Doch ſind ſie auf keinem — geblieben. 


Zur Nachricht. Sendungen und Zuſchriften für die Redaetion der „Neuen Monatshefte“ 
find an Herrn Dr. Oscar Blumenthal, Berlin 8. W., 32 Halleſches Ufer zu richten. 
Verlag von Ern ſt Julius Günther in Leipzig. — Druck von Gieſecke & Devrient in Leipzig. 


f Nac die Redaction verantwortlich: Ernſt Julius Günther in Leipzig. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


Allgemein verſtändliche naturwiſſeuſch. Abhandlungen aus der Feder anerkannter Fachmänner. 


Zeitſchrift zur Verbreitung naturwiſſenſch. und geograph. Kenntniſſe. 


Auch für 1876 erſcheint und iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtämter des In⸗ 
und Auslandes zu beziehen: [67 


SE Gaga. 2 


Natur und Leben. 
Zeitſchriſt 


zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher und geographiſcher Kenntniſſe, ſowie 
der Fortſchritte auf dem Gebiete der geſammten Naturwiſſenſchaften. 


Herausgegeben von Dr. Hermann 3. Klein. 
1876. Swölkter Jahrgang. 1876. 
(in 12 Monats heften & 1 Mark.) 


Faſt alle hervorragenden deutſchen Blätter bringen von Zeit zu Zeit warme 
Empfehlungen dieſer Zeitſchrift. So ſchreiben u. A. die Hamburger 11 5 in 
ihrer Nr. vom 4. Februar 1876: 

Die Zeitſchrift „Gaea“ Natur und Leben, hat in dieſem Jahre ihren zwölften 
Jahrgang begonnen. Sie erſcheint bei E H. Mayer in Köln und Leipzig und wird unter 
an 8 Menge von vorzüglichen Gelehrten der Naturwiſſenſchaft herausge— 
geben von Dr. Hermann J. Klein. Der beginnende Jahrgang legt uns die Ver⸗ 
pflichtung auf, die ſchon oft ausgeſprochene Empfehlung der Zeitſchrift heute zu 
wiederholen und ihr das früher nachgeſagte Gute als noch beſtehend nachzurühmen. Das 
wird kaum nöthig ſein bei den der Pflege der Naturwiſſenſchaften ſich zuwendenden 
Kreifen, denen die Arbeiten in der „Gaea“ als willkommene und beachtenswerthe Anz 
regungen erſchienen, aber die Freunde der genannten, unſer ganzes Leben, Sinn und 
Denken umgeſtaltenden Wiſſenſchaft mehren ſich von Tag zu Tag und unter ihnen wird 
Mancher ohne die Keuntniß der Zeitſchrift fein, die alle Fortſchritte, alle Reſultate der 
neueſten Forſchungen und ſelbſtſtändige Unterſuchungen in ihren Spalten enthält. Die 
Führung des Blattes ſchon gibt die Bürgſchaft von der Bedeutung des Inhalts; ſie iſt 
dem Dr. Hermann J. Klein übertragen, einer Autorität in den Naturwiſſenſchaften, 
deſſen inhaltsvolle eigene Schriften hier fhon oft der Gegenſtand rühmender Anzeigen 
wurden. Das erſte Heft des neuen Jahrgangs enthält: Riels Unterſuchungen über das 
Sonnen⸗ und Siriusjahr der Rameſſiden, von J. Klein; Neues über die Sonne; Ueber 
Erdbeben von Rud. Falb; Der Beruſtein im nordweſtlichen Deutſchland, von L. Häpke; 
Die neueſte Entdeckungsreiſe von Erneſt Giles in Auſtralien, von H Greffrath; Die 
Braunkohlenſchätze des Vorgebirges zwiſchen Köln und Bonn, von Prof. Mohr; Pfychiſche 
Seuchen von A. Völkel; Aſtronomiſcher Kalender für April 1876; Wandernde Biſons; 
Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 

Die „Gaea“ erſcheint (vom 10. Bande ab) in 12 Heften & 1 Mark, welche regelmäßig 
monatlich erſcheinen, ſo daß 12 Hefte einen Band bilden. Einbanddecken werden zu 
80 Pfg. geliefert. 


Köln und Leipzig. Eduard Heinrich Mayer. 


Jährlich erſcheinen 12 Hefte zum Preiſe von 1 Mark pro Heft. 


benen 40 Magee) nah Jun mobunpsgzug) nenen nobis ah i neunen 


Verlag von Alfred Weile in Berlin. 


Nordiſche Eichen. 


Meiner Heimath Chronik in Dichtungen 


von 


Wilhelm Nöſeler. 


gr. 8°. Eleg. geh. Preis 5 Mark. 
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Dieſe Dichtungen behandeln die Kämpfe der Holſten und Dithmarſchen im 12—17. Jahrhundert. 


zu dem ersten und zweiten Bande der 


Neuen Monatshefte für Dichtkunst und Kritik, 
eleg. in Engl. Leinwand mit stilvollen Arabesken in Gold- und Schwarz- 
druck, reich verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Ernſt Julius Günther in Leipzig. 


Aus dem Leben eines Taugenichts. 


Novelle 


von 
Dofeph Freiherrn von Lichendorf. 
Elfte Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. Eleg. geb. in Goldſchnitt Preis 3 Mark. 


Verlagsbuchhandlung von Eduard Heinrich Mayer in Cöln und Leipzig. 
—̃ vÄ— 66 
Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: g 


Almerikaniſches Skizzebüchelche 


Georg Asmus. 
Deutſche vom Verfaſſer ſelbſt beforgte Original-Ausgabe. 
Stereotpp-Abdruch. (Abantz in Ameriln über 50,000.) 


Erſte Epiftel in Verſen. 8. 6 Bogen broſch 1 Mark 20 Pfg., eleg. geb. 2 Mark 40 Pfg. Zweite 
0 bite in Verſen. 8°. 8 Bogen broſch. 1 Mark 60 Pfg., eleg. geb. 2 Mark 80 Pfg. 


Aus den vielen ausgezeichneten Recenſionen, welche bisher in Deutſchland wie in Amerika 
erſchienen, ſei es uns geftattet nur zwei Stellen anzuführen: 


Frankfurter Journal 1875, 21. November. 
Amerikanisches Fhissebüchelche II. 


Die erſte Epiſtel des amerikaniſchen, aber echt deutſch gebliebenen Heſſen hat ſchnell die 
Gunſt eines weiten Leſerkreiſes gewonnen. Die zweite Epiſtel muß als Ganzes von Anfang zu Ende 
geleſen werden, wenn wir ihren Geiſt ganz erkennen wollen, den des echten Humoriſten, der uns 
in einem Athem ergötzt und innig bewegt. Das Büchlein iſt ein wahres Kleinod. L. D. 


Ausland 1876. Seite 176. 


Bei dieſem Anlaſſe ſei es uns geſtattet von einer kleinen Schrift Notiz zu nehmen, die wegen 
ihrer poetiſchen Form allerdings nicht in den Rahmen unſeres Blattes fällt; wir meinen Georg 
Asmus „Amerikaniſches Skizzenbüchelche“. Zweite Epiſtel in Verſen. Cöln und Leipzig, 
E. H. Mayer. 1876. 8e, welche mit geradezu köſtlichem Humor die amerikaniſchen Verhältniſſe 
ſchildert. Der poetiſche Werth des „Skizzebüchelche“ ift längſt unbeſtritten, wir möchten unſer⸗ 
ſeits nur noch beifügen, daß wir ſelten wahrere Zeichnungen des amerikaniſchen Lebens 

geleſen habe. 


12] Illuſtrirtes 
Muſik- und Cheater -Journal. 
Chef⸗Redacteur: Otto Reinsdorf. 


Zeden Mittwoch erſcheint eine Uummer von 1½—2 Bogen. 


Inhalt: Leitartikel. — Abhandlungen über intereſſante 
Themata. 


Concert⸗ und Theater⸗Recenſionen. — 


Correſpondenzen aus allen bedeutenden Städten der 


Welt. — Beſprechungen der muſikaliſchen und drama⸗ 
turgiſchen Novitäten. — Gedichte zum Componiren. — 
Romane und Novellen aus dem Kunſtleben. — Kunſt⸗ 
nachrichten. 

Illuſtrationen: Portraits hervorragender Componiſten, 
Dichter, reproducirender Künſtler, Pädagogen ꝛc. — 
Coſtümebilder. — Scenen aus Opern und Schau⸗ 
fpielen. — Neue Theatergebände ꝛc. 

Originalbeiträge von den namhafteſten Schriftſteuern. 

Jede Nummer bringt: 

Berliner Briefe von Oscar Blumenthal. ug 
Abonnement vierteljährlich: 3 Mark 50 Pf. 
Ganzjährige Abonnenten erhalten 24 Muſikhefte als 

ämie gratis. 
Einzelne Nummern 35 Pf. 

Jede Buch⸗ und Muſikalienhandlung, ſowie jedes Poſtamt 

übernimmt Abonnements. 


Probenummern werden auf Verlangen gratis und franco ; 


zugeſchickt. 
Verlag der K. K. Hof⸗Muſikalienhandlung 


Adolf Löſendorſer, Wien, Stadt, Herrengaſſe, 6. 


i 


Im Verlage von Ernſt Julius Günther 
in Leipzig erſchien: 


Blätter im Winde. 


Von 


Johannes Scherr. 


Ein Band. 29 Bogen. Preis broſchirt 5 Mark, 
elegant gebunden 7 Mark. 
Inhalt: 

Offenes Sendſchreiben an Zachäus Zirbeldrüſe. — 
Aus Elyſion (Briefe eines Elyſionärs). — Lucrezia 
Borgia. — Der letzte Sonnenſohn. — Monſieur 
Thiers. — Sealsfield⸗Poſtl. — Die deutſche 
Dichterin. 


Die Gekreuzigte 


oder 
Das Vaſſionsſpiel von Wildisbuch. 
Von Johannes Scherr. 
Seite Auflage. 


Preis broſchirt 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. 


Soeben erſchien in meinem Verlage: 


Gedichte 


Theodor Oelsner (weil. Redacteur des Rübezahl). 
Preis broch. 4 Mark. geb. in Goldſchnitt 5 Mark. 


A. Goſohorsky's Buchhandlung. 
Adolf Kiepert, Hofbuchhändler. 


Breslau, im Mai 1876. 


Schule“ mit Illustrationen. 


zu beziehen. 


Für Haus und Schule! SE 


In Julius Imme's Verlag (E. Bichteler) in Berlin, Königgrätzer Straße 30, 
iſt ſoeben erſchienen und direkt, ſowie durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt zu beziehen: 


„Allgemeine pädagogische Rundschau.“ 


Populär⸗pädagogiſche Zeitſchrift für die Intereſſen des geſammten Lehrerſtandes nach Innen 
und Außen und deſſen Vertretung im Volke nebſt Gratisbeilage „Blätter für Haus und 
Unter Mitwirkung von Autoritäten der Schule und Wissenschaft 
herausgegeben von Toſelowski. 

Jährlich 24 Nummern von 2—3 Bogen. Preis vierteljährlich nur 2 Mark 25 Pfge. 


„Blätter für Haus und Schule“ 


mit Illuſtrationen, 
welche im 1. Quartal eine höchſt intereffante Erzählung: „Der Viſtonär“, aus dem 
Norwegiſchen überſetzt von Emil J. Jonas, bringen, auch apart zu beziehen. 
Preis vierteljährlich nur 1 Mark. 
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Probenummern franco und gratis von der Expedition, ſowie durch jede Buchhandlung 


Im Verlage von Fr. Bartholomäus in Erfurt erschienen und sind durch alle 


Buchhandlungen zu beziehen: 


OPERN-SCENARIEN. 


Die Inscenirung und Characteristik 


italienischer, französischer und deutscher Opern. 


Leitfaden für Regisseure, Capellmeister und Opernsänger, für Theater-Directionen 
und Opernfreunde 


[41 


Herrmann Starcke. 


Lieferung 1. 
Lucrecia-Borgia. 
Oper bon Donisetti. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. 


(In Vorbereitung befinden sich: 


Lieferung 4. 


Robert der Teufel. 
Oper von Mlenerbeer. 


Lieferung 2. 
Die Jüdin. Lieferung 5. 
Oper von Beleoy, Norma. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. Oper von Bellini, 
Lieferung 3. 2 
Romeo und Julie. e 
Oper von Gounod. Rigoletto. 
Preis 1 Mark 50 Pfge. Oper von Verdi. 


Die Opern-Scenarien werden fortgesetzt. 


Es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises, dass die oben genannten 
Opern-Scenarien in der dramatisch-musikalischen Literatur eine bis jetzt alleindastehende 
Novität bilden, die von Allen, welche der Bühne näher stehen, mit freudiger Ueberraschung 
begrüsst werden dürfte. 


Hausbibliothek ausländiſcher Claſſiker in guten deutſchen 
Ueberſetzungen. 


Erſchienen iſt bis jetzt Heft 1—9, auch einzeln zu 50 Pfg. zu beziehen. 


Inhalt: 
1—3. Voltaire, Karl XII. — 4. Florian, Tell. — 1 — 7. Florian, Numa 
Pompilius. — 8 — 12. Irving, Skizzenbuch. — 13 u. ſ. f. Scott, Erzählungen eines 
Großvaters (wird fortgeſetzt). 


Prosperte gratis. 
Verlag von Wilhelm Piolet. in Leipzig. 


7 


el 


Fr. Spielhagen 


hat ſoeben einen neuen Roman von 3 Bänden unter dem Titel: 


„Sturmfluth“ 


vollendet, und erſcheint derſelbe vor der Buch⸗Ausgabe im Laufe 
des Monats Juni im Feuilleton des 


„Berliner Tageblatt“ 


(Verlag von Rudolf Moſſe) 


S 


(= 


2 


worauf die vielen Verehrer des berühmten Dichters beſonders auf- 
merkſam gemacht werden. 


& 


Für den Monat Juni nehmen alle Reichs⸗Poſt⸗Anſtalten Abonne⸗ 
ments auf das „Berliner Tageblatt“ mit Sonntagsblatt und 
dem illuſtrirten humoriſtiſchen Wochenblatt „Ulk“ zum Preiſe von 


1 Mark 75 Pfennige 


(für alle 3 Blätter zuſammen) jederzeit entgegen. 
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Berliner und Wiener 
: Monats-Chronik 


ber öffentliches Leben, © 
Theater und Musik. 2 


hel 


Zweiter Jahrgang. — Auf lage 10, 000 Exemplare. 


Inhalt des soeben ausgegebenen siebenten Heftes: 


Deuise 


I. Julius von der Traun, Die Aebtissin ! 


von Buchau, Novelle. I. 


II. J. von Hartmann, Der deutsch- franzö- 
sische Krieg 1870 und 1871, redigirt 
von der kriegsgeschichtlichen Abtheilung 
des Generalstabes. Erster Theil. 
kerſtischer versuen. 1. 

III. Franz Dingelstedt, Eine Faust-Trilogie. 

Dramaturgische Studie. I. 


IV. **** Die Lage im Orient. III. (Schluss.) 


V. L. Friedländer, Reisen in Italien in den 
letzten drei Jahrhunderten. 


VI. W. Rossmann, Ueber Schliemanns Troja. 


VII. Briefe von Schiller an Herzog Friedricli- 


Christian von 
Augustenburg 


Schleswig - Holstein- 
über ästhetische Er- 


Ein | 


ziehung. In ihrem ungedruckten Urtexte 
herausgegeben von A. L. J. Michelsen. 
VIII. Siegfried Kapper, Montenegro. I. II. 


IX. Erich Schmidt, scherer's Geschichte 
der deutschen Dichtung im XI. und XII. 
Jahrhundert. 


X. Karl Laubert, 
Literatur. 


XI. Karl Frenzel, Die Theater in Berlin. 


XII. Louis Ehlert, „Tristan und Isolde“ in 
Berlin. 

XIII. Wilhelm Oncken, Napoleon III. am 5. 
und 6. Juli 1870. 

XIV. Mittheilung der Kaiserl. Königl. Akademie 
der bildenden Künste zu Wien. 


XV. Literarische Neuigkeiten. 


Neuere französische 


Allgemeine Modenzeitung. 
78. Jahrgang. 
Jährlich 52 Aummern 2 Bogen Test 
mit Beiträgen von 


Eufemia Gräfin Ballestrem, Lina Freifrau von Berlepsch, E. Freiherr von Bibra, 

George Baron Dyherrn, Louise Ernesti, Ernestine von L. Franz Eugen, I, Grimm, 

Günther von Freiberg, Ewald August König, E.Lenneck, Max Lindau, Aime Pinkow. 
Elise Polko, Max Ring, M. v. Schlägel, Arthur Stahl, O. v. Uechtritz u. A. 


Ausserdem enthält dieselbe. an artistischen Beilagen 60 Original- Moden- Kupfer 
und 52 Stahlstich -Portraits. 


Preis: Mit Modenknpfer und Stahlstichen pro Quartal I. 6. 75. Hit Modenkupfer ohne 


Stahlstiche pro 


Quartal H. 5. 25. 


Verlag der Dürr'schen Buchhandlung in Leipzig. 


ements-Preis 
nelnſive der Donnerſtag-Veilage: 1 


Das 
„Berliuer Tageblatt. ih 
und „Sonntagehlatt“ | 


erfheint täglich des Morgens, mit Aus- 


„Ulk 
ad it durch die Grpe- - vierteljährlich 5 Mit. 25 Pf. Boren- || 
ne gerte. 4d. dune lohn, . . 7% Pf., durch die 
2 alle Zeitungs- Speditture und Pojl- | 2 


bezpgen 5 
Anflalten des Reiches zu beziehen. || Por beg 


Repacticı 


Die großen Erfolge, welche das „Berliner Tageblatt“ in jo rapider Weiſe wie kein zweites Blatt in 
Deutſchland erzielt hat, ſprechen am deutlichſten für die Gediegenheit des Inhalts. Daſſelbe iſt nunmehr 


Deutfchlands geleſenſte und verbreitetſte Zeitung. 


Je größer der Leſerkreis einer Zeitung, umſomehr iſt dieſelbe verpflichtet, und zugleich in der Lage, den 
weitgehendſten Anſprüchen des Publicums zu genügen. Dieſen Standpunkt hat das „Berliner Tageblatt“ 
durch die außerordentliche Reichbaltigkeit ſeines Inhalts, bei leicht überſichtlicher Gruppirung, ſtets gewahrt. 


Das illuſtrirte humoriſtiſch-ſatiriſche Wochenblatt: 
8 5 — 


0 . 
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Allustrirtes Wege d 8 


wieſo und wann das Blatt erſcheint. 
Täglich wird viel Ulk gemacht, 
Donnerſtag wird er gebracht. 

Wo man anf den tik abonnkren kann, 
Dot — Buchhandlungen — Zeitunge-Spebiteure 
Die rechnen ſich'e zur ganz beſond'ren Ghre, 


Familienverhältniſſe des Illk. 


für Humor uni Satire, 


Preis des Blattes. 
Fuch koſtet dieſer Ulk — es if nicht arg — 
Quartaliter zwei und 'ne Viertel Mart. 
Entre nous, 
Abonnent vom „Tageblatt” 
Kriegt ihn gratis. als Rabatt. 
Einzelverkauf. 


Zur fünfundzwanzig Plenn ge eine Kummer / 


Scherenberg, der il luſieklrt. bee nicht zu bidig, das IR unfer Nummer! 


Sleamund Haber redlalrt. 


hat durch ſeinen friſchen, ungekünſtelten Humor, durch die draſtiſche Schlagfertigkeit ſeines Witzes und durch die 
meiſterhaften Illuſtrationen von H. Scherenberg eine große Popularität und Beliebtheit ſich zu erwerben gewußt. 


Die feuilletoniſtiſche Beilage: 


redigixi von Dr. Oscar Blumentbal, enthält Novelletten, intereſſante Artikel aus allen Gebieten, Reiſe⸗ und 
Culturbilder, Biographien, Humoresken, Mittheilungen aus Haugwirthſchaft und Gewerbe, Miscellen ꝛc. 
„Im täglichen Feuilleton des „Berliner Tageblatt“ erſcheinen Original⸗Romane und Novellen berühmter 
Schriftſteller. Ueberhaupt wird dieſem Unterhalkungstheile des Blattes die größte Sorgfalt gewidmet und nur 
der gediegendſte und werthvollſte Leſeſtoff ausgewählr. 
Abonnements auf das „Berliner Tageblatt“ nebſt der Feuilleton⸗Beilage „Sonntagsblatt“ und dem 
humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Wochenblatt „WIE nehmen alle Poſtämter pro (Quartal entgegen, zum Preiſe von 


nur 5 Mark 25 Pfge. 1¼ Thlr. 


für alle drei Blätter zuſammen. 


Mit der rapiden Zunahme des Leſerkreiſes hat der umfang des Inſeratentheils gleichen Schritt gehalten 
und bietet derſelbe ein reiches Bild des ſich in öffentlichen Anzeigen abipiegelnden Geſchäfts⸗ und Verkehrs⸗Lebens. 
Der Inſertionspreis von 40 Pfge. pr. Zeile (Arbeitsmarkt 30 Pfg.) iſt im Verhältniß zu der großen Ver⸗ 


ne 38,000 Exemplaren 
wie ſolche keine zweite deutſche Zeitung beſitzt, ein ſehr billiger zu nennen. 
Die Expedition des „Berliner Tageblatt“ 
48. Jeruſalemerſtraße 48. 


Leipzig, Druck von Gieſecke & Devrient. 


